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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit verfolgt einen doppelten Zweck: einmal soll 
der Versuch gemacht werden, speziell im Titel gegebene Probleme 
schärfer, als es bisher geschehen ist, herauszuarbeiten; zweitens aber 
hoffen wir auch, in dem Streit um die forensische Begutachtung von Kin- 
dern und Jugendlichen eine Basis aufzuweisen, die allen Richtungen, 
und damit auch dem gemeinsamen Ziele, dienen könnte. Wenn wir nur 
einige wenige Fälle aus der forensischen Praxis zur Illustration an- 
führen, so geschieht dies nicht nur aus rein äußerlichen Gründen, son- 
dern auch deshalb, weil es uns im wesentlichen darauf ankam, einige 
Fälle möglichst vollständig zu analysieren. Wir besitzen bereits ein 
großes kasuistisches Material, — wir erinnern hier nur an die von 
Döring veröffentlichten Fälle — aber dieses Material zeigt den großen 
Mangel, daß es immer nur auszugsweise gebracht wird und deshalb nie 
völlig übersehen werden kann. Es genügt nicht, gerade bei Aussagen 
von Kindern, nur den Tatbestand und die einzelnen Aussagen kurz anzu- 
geben, sondern es ist unbedingt erforderlich, die Gesamtatmosphäre, in 
der der Tatbestand spielt, und in der die Aussagen möglich waren, mit 
möglichst viel Einzelheiten darzulegen. Nach dieser Richtung hin ver- 
folgt unsere Arbeit auch einen didaktischen Zweck. 

Es ist uns ein Bedürfnis, auch an dieser Stelle Herrn Geheimrat Dr. 
Albert Moll für seine stete Hilfsbereitschaft und die Überlassung 
seines großen Materials unseren herzlichsten Dank auszusprechen. 

Berlin, im August 1928. 

Dr. med. et phil. Paul Plaut. 
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Einleitung. 


Wenn man die Literatur der letzten Jahre zum Problem kind- 
licher oder jugendlicher Zeugenaussagen, namentlich in 
Sittlichkeitsprozessen, überschaut, so fällt Folgendes auf: 
Das Überhandnehmen von Beschuldigungen von Seiten der Kinder, be- 
sonders gegen ihre Lehrer und Erzieher, an ihnen Sittlichkeitsdelikte 
verübt oder versucht zu haben, mußte notwendigerweise dazu führen, 
das Problem der Aussagepsychologie erneut unter wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkten zu betrachten. Man ging daran, diese Aussage- 
psychologie, deren wissenschaftliche Begründung schon mehrere Jahr- 


zehnte zurückliegt!), mehr als bisher von der praktischen Erfahrung 
aus zu durchdringen, und man kam, etwas vorschnell, zu Leitsätzen, 


Hypothesen, bestimmten Forderungen usw., die nicht nur unzulänglich 
waren, sondern deren Hauptfehler und Hauptgefahr vor allem darin 


1) Von wichtigen Arbeiten aus der ersten Epoche der Aussagepsychologie 

nennen wir: 

Binet, La suggestibilite, Paris 1900. 

Binet, La science du t&moignage (L’ann&e psychologique, XI, 1905). 

W. Stern, Zur Psychologie der Aussage. (Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswiss. 
XXII, 2/3, 1902). 

H. Groß, Das Wahrnehmungsproblem und der Zeuge im Strafprozeß (Archiv 

f. Strafrecht und Strafprozeß, XLIX, 35, 1902). 

. Sommer, Zur Analyse von Erinnerungstäuschungen bei strafrechtlichen 

Gutachten. (Beiträge z. Psychologie der Aussage, I, 1903). 

Cramer, Über die Zeugnisfähigkeit bei Geisteskrankheit und bei Grenz- 

zuständen. (Ebenda. I). 

. Heilberg, Zum Aussagestudium (Ebenda, I), 

. W. Weber, Ein experimenteller Beitrag zur Psychologie der Zeugenaus- 

sagen. (Ebenda, I). 

H. Schneickert, Zur Psychologie der Zeugenaussagen (Archiv f. Krimino- 
logie, XIII, 1903). 

Plüschke, Zeugenaussagen der Schüler und Schülerinnen. (Beiträge z. 
Psychologie der Aussage, I). 

A. Wreschner, Zur Psychologie der Aussage (Archiv f. d. ges. Psychologie, 
I, 1903). 

W. Stern, Leitsätze über die Bedeutung der Aussagepsychologie für das ge 
richtliche Verfahren. (Beiträge z. Psychologie d. Aussage, I, 1904), 

M. Lobsien, Aussage und Wirklichkeit bei Schulkindern (Beitr. z. Ps. d. 
Auss., I, 1903). 
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bestand, daß die hier dargebotene Formulierungen von einer weiteren, 
besonders interessierten Allgemeinheit aufgegriffen wurden, und die 
oft sehr auseinandergehenden Forderungen der einzelnen Forscher zu 
bestimmten Schlagworten umgedeutet und in weitestem Maße verwendet 
wurden. Wenn heute der Psychologie der Vorwurf gemacht wird, daß 
sie mit schuldig sei an dem Schlagwort von der allgemeinen „Un- 
glaubwürdigkeit des Kindes“, so müssen wir diesen Vorwurf 
leider für nicht ganz unberechtigt ansehen, aus Gründen, auf die wir 
noch später eingehen müssen. 

Daß die von der Beschuldigung betroffenen Lehrer und Erzieher, 
aber auch deren juristische Verteidiger, sich an die Fachpsychologen 
als Sachverständige wandten, ist aus der Entwicklung der modernen, 
namentlich der angewandten und der pädagogischen Psychologie heraus 
ohne weiteres verständlich; bildet doch grade die Kindespsychologie 
auch heute noch den eigentlichsten und fruchtbarsten Mittelpunkt der 
Psychologie überhaupt. Aus dieser zunächst mehr beratenden Tätigkeit 
psychologischer Fachvertreter, besonders auch psychologisch geschulter 
Pädagogen ist einerseits von einer Reihe von Psychologen die Forde- 
rung vertreten worden, mehr als bisher als Sachverständige von Seiten 
des Gerichts herangezogen zu werden, undnebendenpsychiatri- 
schen Gutachtern eine gleichberechtigte Stellung zuerteilt zu er- 
halten?), andererseits ist die weitere Forderung erhoben worden, daß 
innerhalb der juristischen Ausbildung die psychologi- 
sche Schulung weitgehende Berücksichtigung zu finden habe. 

Beide Forderungen sind schon vor Jahren erhoben worden, die erste 
von vornherein heftig umstritten und umstritten geblieben?), die letzte 


2) Ausführlich hat diese Frage behandelt: W. Stern, Jugendliche Zeugen 
in Sittlichkeitsprozessen, ihre Behandlung und psychologische Begutachtung. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1926. Dort findet sich auch ein reiches Quellen- 
material. — In Sachsen gibt es bereits spezielle vereidigte Sachverständige für 
Kinderaussagen. 

3) vgl. Placzek, Experimentelle Untersuchungen über die Zeugenaus- 
sagen Schwachsinniger. (Archiv f. Kriminologie, 1904); derselbe: Zur forensi- 
schen Bedeutung des Merkfähigkeitsgrades. (Monatsschrift f. Kriminalpsycholo- 
gie, 1909). Placzek lehnt radikal den Psychologen als Sachverständigen ab. — 
Neuerdings hat sich, wie bereits früher, A. Moll mit diesem Problem befaßt: 
vgl.: A. Moll, Eine notwendige Kritik der forensischen Aussagepsychologie 
Sterns. (Kriminalistische Monatshefte, I, 4, 1927); derselbe: Über die Aussage- 
psychologie Sterns. (Zeitschrift f. Sexualwissenschaft, XIV, 3, 1927); derselbe: 
Psychiater und Psychologe als gerichtliche Sachverständige. (Monatsschrift f£. 
Psychiatrie und Neurologie, LXIV, 1327). Vgl. dazu die Antikritik Sterns: 
Moll und der psychologische Sachverständige. (Kriminalistische Monatshefte, I, 
5, 1927). — Eine vermittelnde Stellung nimmt A. Hellwig ein: vgl. dessen 
Buch: Psychologie und Vernehmungstechnik bei Tatbestandsermittlungen. Eine 
Einführung in die forensische Psychologie für Polizeibeamte, Richter, Staatsan- 
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immer wieder hervorgehoben, niemals bestritten worden. Sie bildete 
1912 das Verhandlungsthema des 31. Deutschen Juristentages in Wien®). 
Hier erörterte man die Frage: „Was kann geschehen, um bei der Aus- 
bildung (vor oder nach Abschluß des Universitätsstudiums) das Ver- 
ständnis der Juristen für psychologische, wirtschaftliche und soziologi- 
sche Fragen in erhöhtem Maße zu fördern? Damals wurde ein Vorschlag 
von Hanausek angenommen, der folgenden Wortlaut hatte: 1. Die ju- 
ristischen, vor allem die straf- und zivilrechtlichen Vorlesungen und 
Übungen sind — soweit durchführbar — auch nach der psychologischen 
Seite hin zu vertiefen. 2. Die Abhaltung von Vorlesungen über Rechts- 
psychologie, mögen sie sich auf das Gebiet der Kriminalpsychologie be- 
schränken oder das gesamte Gebiet der sog. forensischen Psychologie 
umfassen, ist wünschenswert. 3. Der Besuch von Kollegien und Demon- 
strationen über forensische Psychopathologie ist zu fördern. — Schon 
vorher hatte auf Veranlassung von F. v. Liszt in der psychologischen 
Sektion des Berliner kriminalistischen Seminars der Universität Otto 
Lipmann°) einen Kursus über Psychologie für Juristen gehalten; 
von anderen Vorlesungen sind die von Marbe und Stern zu nennen. 

Wenn trotz der vielversprechenden Resolutionen und Vorlesungen 
die psychologische Ausbildung des Juristen auf der Universität 
keine wesentlichen Fortschritte gemacht hat, und die Vorlesungen zum 
großen Teil wieder eingeschlafen sind, so hat Moll schon 1913 auf der 
Versammlung der „Internationalen Kriminalistischen Vereinigung‘) 
betont, daß das große Gebiet derjenigen Psychologie, die aus der Beob- 
achtung und der Erfahrung lerne, nur deshalb vernachlässigt worden 
sei, weil die Experimentalpsychologie und die physiologische Psycho- 
logie viele Jahre hindurch das Gebiet der wissenschaftlichen Psycho- 
logie beherrscht hätten. Im Anschluß an diese Bemerkungen Molls 
betonte Mezger”), daß die forensische Erfahrungspsychologie ihr Ma- 


wälte, Sachverständige und Laienrichter. Berlin, P. Langenscheidt, 1927. — 
Weitere Literatur zu diesem Problem vgl. Bibliographie am Schluß der Arbeit. 

4) vgl. W.Stern, Die Psychologie und die Vorbildung der Juristen. Nach 
den Ergebnissen des 31. Deutschen Juristentages bearbeitet. (Zeitschr. f. ange- 
wandte Psychologie, VII, S. 70 £f., 1912. — Vgl. ferner: „Verhandlungen des 
31. Deutschen Juristentages“, Berlin, J. Guttentag, 1912. — Der 6. Deutsche 
Jugendgerichtstag, September 1924 in Heidelberg, behandelte u. a. das Thema: 
„Zeugenaussagen von Kindern und Jugendlichen“ und schnitt ebenfalls die 
Frage des psychologischen Sachverständigen, wenn auch, wie aus der Ent- 
schließung hervorgeht, sehr zaghaft an. 

5) Vgl. Otto Lipmann, Grundriß der Psychologie für Juristen. Mit einem 
Vorwort von Franz von Liszt. Leipzig, J. A. Barth, 3. Aufl., 1925. 

6) Vgl. „Mitteilungen der Internationalen Kriminalistischen Vereinigung“. 
xXX, 564. 

7) Mezger, Der Jurist als Psychologe. („Der Garichtssaal“, LXXXI, 365). 
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terial dort suchen wird, wo es zu finden ist: nicht in theoretisch-kon- 
struktiven Lehrgebäuden, sondern in der reichen Fülle des praktischen 
Geschehens, in der Menge der konkreten Einzelfälle des Gerichtssaales. 
Wie in jeder Erfahrungswissenschaft beginne die Arbeit mit der Samm- 
lung und Sichtung dieses Materials. Aber aus der Fülle dieses induktiv 
gewonnenen Materials lasse sich allmählich emporsteigen zu wissen- 
schaftlicher Betrachtungsweise, zur Gewinnung allgemeiner Typen und 
allgemeiner Gesetze. Diese Art Psychologie, gewonnen aus der Erfah- 
rung und wissenschaftlich bearbeitet für die Erfahrung, ist es, die der 
Jurist brauche, und die mehr und mehr für ihn zum unentbehrlichen 
Hilfsmittel praktischer Rechtspflege werden wird. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß seinerzeit diese skeptische oder 
vorsichtige Stellungnahme gegenüber der Kathederpsychologie zum 
großen Teil zurecht bestand, und daß generell auch heute noch der 
Katheder psychologie ein solches Mißtrauen in den Fragen der 
praktisch gerichteten forensischen Psychologie zukommt, und dies um 
so mehr, als auch heute noch, auch wenn die Experimentalpsychologie 
mit ihrem Laboratoriumsexperiment nicht mehr diese überragende Be- 
deutung hat, sondern nur noch als notwendige Grundlage dienen soll, 
die Psychologie als Wissenschaftsdisziplin derart zerklüftet ist, daß von 
der Psychologie überhaupt nicht mehr die Rede sein kann. Will man 
daher die Psychologie für die Zwecke der Rechtsprechung fruchtbar 
machen, so ist von seiten der Psychologie zu fordern, daß sie mehr als 
bisher „Aktenpsychologie“, wie man es vielleicht nennen kann, 
treibt und sich unmittelbar an die praktischen Forderungen hält. Wenn 
es auch keinen Zweifel darüber geben kann, daß die moderne angewandte 
Psychologie gegenüber den ersten tastenden, wenn auch großzügigen 
Aussageversuchen®) wesentliche Fortschritte auf dem Gebiete der foren- 
sischen Psychologie für sich verzeichnen kann, so ist es doch ein großer 
Fehler, wenn sie sich immer wieder auf die Aussagepsychologie 
beschränkt hat, immer nur oder fast ausschließlich Zeugen psycho- 
logie getrieben hat, während die Psychologie des Täters noch heute 
die Domäne des Juristen geblieben ist. Andererseits muß auch der Ju- 
Tist von sich aus einen Trennungsstrich ziehen zwischen der historisch 
entwickelten Psychologie und jenen psychologisierenden Strömungen?), 
die z. B. unter dem Schlagwort der „Tiefenpsychologie‘ heute im 
Laienpublikum so beliebt sind, und die nicht wenig dazu beigetragen 
haben, die wissenschaftliche Psychologie in foro zu diskreditieren. 


8) Vgl. die von W. Stern herausgegebenen „Beiträge zur Psychologie der 
Aussage“, Leipzig, J. A. Barth, 1904/5. 

9) Plaut, Forensische Psychologie. (Kriminalistische Monatshefte, I, 2, 
1927). 


Einleitung. 11 


Wir glaubten, auf diese prinzipiellen Gesichtspunkte, die heute mehr 
denn je jede forensisch-psychologische Begutachtung berühren, hier aus- 
führlicher eingehen zu müssen, da grade hinsichtlich der psychologischen 
Tatbestandsermittlung, der psychologischen Begutachtung von kind- 
lichen und jugendlichen Zeugen in unseren Tagen eine lebhafte und zu- 
gespitzte Diskussion zwischen Psychiatern und Psychologen wach- 
gerufen worden ist!0). Ohne hier auf die Frage der „Zuständig- 
keit“ des psychiatrischen oder psychologischen Sachverständigen 
einzugehen, was am Schlusse unserer Arbeit geschehen soll, muß doch 
betont werden, daß in methodologischer Beziehung zwischen 
Psychiatrie und Psychologie wohl ziemliche Einhelligkeit nach der Rich- 
tung hin besteht, daß die psychologische Analyse auf Grund der großen 
wissenschaftlichen Erfahrungen der Kindes- und Jugendpsychologie 
auch innerhalb des psychiatrischen und juristischen Untersuchungs- 
verfahrens ihren festen und anerkannten Platz einnimmt; daß darüber 
hinaus sowohl der Jurist wie der Psychiater dem Psychologen, auch 
wenn er „praktischer Psychologe“ ist, immer an Erfahrung und „Men- 
schenkenntnis‘ überlegen ist, liegt im Aufbau der Psychologie als 
Wissenschaft heute noch begründet. Auch wo es sich um die Begut- 
achtung abnormer Kinder handelt, wird, wie aus der folgenden Unter- 
suchung hervorgehen dürfte, die psychologische Erkenntnis immer die 
allgemeine Grundlage bilden müssen. 


10) Vgl. S. 8, Anm. 3, bes. die Arbeiten von Moll und W. Stern. Vgl. 
ferner: K. Marbe, Der Psycholog als Gerichtsgutachter im Straf- und Zivil- 
prozeß. Stuttgart, F. Enke, 1926. Weitere Lit. vgl. die Bibliographie am Schluß 
dieser Arbeit. 


I. Jugendliche Zeugen in Sittlichkeitsprozessen. 


Wenn wir uns im folgenden mit dem Problem der forensischen Be- 
gutachtung jugendlicher Psychopathen!) befassen wollen, 
so befinden wir uns hier auf einem Gebiete, das zweifellos theoretisch 
wie praktisch außerordentlich große Schwierigkeiten in sich birgt. 
Denn auf der einen Seite müssen wir Stellung nehmen, wenn auch nur 
grundsätzlich, zum Wesen der kindlichen und jugendlichen Aussage 
überhaupt, und andererseits müssen wir versuchen, dem verschwom- 
menen Begriff des „Psychopathischen‘“, nicht nur definitorisch, 
greifbare Seiten abzugewinnen, um unser spezielles Problem hier auf- 
hellen zu können. Eine dritte Seite und eine dritte Schwierigkeit wird 
offenbar, wenn wir bedenken, daß es sich bei denjenigen Fällen, wo 
Kinder als Hauptbelastungszeugen,ja oftals deeinzigen 
direkten Zeugen vor Gericht erscheinen, in der Mehrzahl um Sitt- 
lichkeitsdelikte handelt. Diese Sittlichkeitsdelikte stellen aber 
bekanntlich eine besondere Situation und eine besondere Atmosphäre 
dar, die teils ins Soziologische, teils ins Sozialpsychologische hinein- 
reicht. 

Die Aufweisung dieser verschiedenen Seiten erscheint uns sowohl 
theoretisch wie praktisch von wesentlicher Bedeutung, geben sie doch 
methodologisch diejenigen Richtungen und Gesichtspunkte an, die be- 
rücksichtigt werden müssen. Hier haben wir auch einen Beitrag zu dem 
oben angeschnittenen Problem der psychiatrischen bzw. psychologischen 
Gutachtertätigkeit. Es mag im Augenblick so scheinen, als ob die eine 
der angegebenen Richtungen rein psychologischer, die zweite 
rein psychiatrischer, die dritte rein soziologischer 
oder sozialpsychologischer Natur sei. Gewiß ist, wie wir 
früher bemerkt haben, das Problem der kindlichen und jugendlichen 
Aussage ein von der Psychologie besonders oft, wenn auch nicht aus- 
schließlich von ihr?) bearbeitetes Problem, andererseits herrscht kein 
Zweifel darüber, daß dort, wo wir es mit ausgesprochen abnormen oder, 


1) Zwischen Kindlichen und jugendlichen Psychopathen treffen 
wir im Verlaufe unserer Arbeit absichtlich keine scharfe Scheidung. 

2) Hier sind vor allem die Arbeiten von Hans Groß zu nennen: Hand- 
buch für Untersuchungsrichter als System der Kriminalistik. 7. Aufl. München, 
J. Schweitzer, 1922. Ferner vgl. dessen Kriminalpsychologie, 2. Aufl. 1905. 
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wie hinsichtlich unserer Arbeit, mit psychopathischen Kindern zu tun 
haben, der Psychiater „zuständig“ ist. Was das Soziologische und So- 
zialpsychologische betrifft, so ist man leicht geneigt, dieses Gebiet ent- 
weder dem besonderen Fachmann, gleichgültig, ob innerhalb der Psy- 
chologie oder nicht, oder dem Richter selber zu überlassen. 

Wir halten, obwohl, wie betont, bei pathologischen und schon bei 
Grenzzuständen hinsichtlich der personalen Begutachtung kein Zweifel 
sein Kann, es für abwegig, drei verschieden mögliche, und vor allem drei 
getrennte Angriffspunkte der Begutachtung zu konstruieren und ge- 
wissermaßen von vornherein die Gutachterrollen im Gerichtssaal künst- 
lich zu verteilen. Wir können uns, da die Gutachtertätigkeit im Gerichts- 
verfahren immer nur einen sehr begrenzten Raum einnehmen kann, 
schon aus prinzipiellen Gesichtspunkten nicht der Auffassung von 
Stern anschließen, wenn er meint: „Für die Begutachtung von Zeugen, 
die innerhalb der normalen Breite stehen, ist der Fachpsychologe, 
nicht der Arzt zuständig ist‘?). Ganz abgesehen davon, daß sich für 
die Beurteilung von jugendlichen Zeugen innerhalb der „normalen 
Breite“ prinzipiell meist eine Begutachtung von Seiten eines Sach- 
verständigen erübrigen lassen müßte, und der Richter hier selbst die 
„psychologische“ Tatbestandsermittlung übernehmen kann und wird, 
trifft die These Sterns u. E. grade für diejenigen Fälle, in denen 
Kinder und Jugendliche zumeist vor Gericht zu erscheinen haben, näm- 
lich in Sittlichkeitsprozessen, nicht zu; grade für diese Fälle aber be- 
tont Stern die oben genannte Forderung. Bei Sittlichkeitsprozessen 
haben wir es sicherlich sehr oft mit „normalen“ Kindern zu tun, nicht 
aber mehr mit einer normalen Situation, und aus demselben, Grunde 
auch nicht mit einem normalen Reagieren der vielleicht an sich nor- 
malen Kinder, wenn wir diese zunächst allein berücksichtigen. 

Stern*) hat selber, und darauf müssen wir der Wichtigkeit halber, 
und weil auf dieses Moment, soweit wir die Literatur übersehen können, 
kaum aufmerksam gemacht worden, darauf hingewiesen, daß man bei 
den jugendlichen Zeugen folgende Gruppen zu unterscheiden hat: 

1. Die chronisch Gefährdeten; 

2. die durch Fremde geschädigten Jugendlichen; 

3. Fälle aus der Erziehungsgemeinschaft; 

4. Seh- und Hörzeugen. 

Schon aus dieser Gruppierung wird deutlich, daß die eigentlich b e- 
teiligten Zeugen keineswegs einer normalen Breite angehören, daß 
sie aber die Hauptzeugen darstellen, während man kindlichen Seh- und 


3) Stern, Jugendliche Zeugen in Sittlichkeitsprozessen, a. a. O. S. VII. 
4) Ebenda, S. 16 ff. 
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Hörzeugen immer und von vornherein mit einem gewissen Mißtrauen 
begegnen wird, wie es durch die allgemeine Erfahrung gegeben ist. 

Was die 1. Gruppe, die chronisch Gefährdeten betrifft, 
so weist Stern — und schon das spricht u. E. gegen seine oben er- 
wähnte These — auf folgendes hin: „Ein recht großer Teil der Sexual- 
verbrechen an Jugendlichen, insbesondere der schwereren, steht in engem 
Zusammenhang mit ungünstigen sozialen, sittlichen und konstitu- 
tionellen®) Verhältnissen.“ Dazu gibt Stern folgende Angaben 
von Charlotte Meyer®) aus dem Material des Berliner Jugend- 
amtes an: Die Sittlichkeitsverbrechen an Jugendlichen spielen sich be- 
sonders häufig ab in engen, überfüllten Wohnungen, in denen Eltern 
und Kinder, zuweilen auch noch Schlafburschen dicht zusammengedrängt, 
oft sogar in Bettgemeinschaft, schlafen. Viele der sexuell geschädigten 
Jugendlichen sind uneheliche Kinder, Trinkerkinder, Ver- 
brecherkinder; häufig kümmern sich die Eltern wenig um das 
Treiben der Kinder, leben im Konkubinat, geben sich der Prostitution 
hin; ja zuweilen ist der Vater selbst der Vergewaltiger des Kindes oder 
die Mutter wirkt als Kupplerin. 

Nach der Statistik des Berliner Jugendamtes, die sich auf 46 Pro- 
zesse mit 87 beteiligten Kindern erstreckt, richten sich 25 der Prozesse 
(= 54%) gegen Angehörige, Wohn- und Hausgenossen der vergewaltig- 
ten Kinder und Jugendlichen; entsprechend ist auch das Alter der 
Kinder. 

Bei den Mädchen?) standen: 

385% im Alter von 5—10 Jahren, 


32% „ „ 2) 10—12 „ 
22%» %im „ „ 13 Jahren und nur 
2 7%im „ „ 14—16 Jahren. 


Bei den Knaben lag die Verteilung insofern anders, als unterhalb 
der Altersstufe von 10 Jahren nur vereinzelte Fälle zu verzeichnen 
waren. 

Stern gibt dazu weiter an, und auch das spricht gegen seine These: 

„Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß bei den meisten Kindern dieser 
Gruppe die an ihnen begangene Tat nur das Symptom einer allgemeinen 
sittlichen Verwahrlosung, oft auch einer sonstigen Minder- 
wertigkeit®) ist. Die Kinder waren oft Zeugen eines ungehemmten, 


5) Von uns gesperrt. 

6) Charlotte Meyer, Die Vernehmung jugendlicher Zeugen bei Sittlichkeits- 
verbrechen (Leipziger Zeitschr. f. Deutsches Recht, XVII, S. 262—267, 1923). 

?) Der geringe Prozentsatz bei Mädchen im Alter von 14—16 Jahren hängt 
natürlich damit zusammen, daß vom vollendeten14. Lebensjahre ab evtl.nur 
noch die Beleidigung strafrechtlich in Betracht kommt. 

8) Von uns gesperrt. 
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schamlosen Sexuallebens der Erwachsenen, und fanden bei diesen keinen 
Schutz gegen sexuelle Angriffe; ja zuweilen waren sie solchen gerade 
seitens derjenigen Personen ausgesetzt, die zu ihrer Erziehung berufen 
gewesen wären. In vielen Fällen mußten sie sich einfach der Vergewal- 
tigung fügen; in anderen Fällen, in denen ihre eigenen sexuellen Re- 
gungen oder die Gier nach Erwerb die Kinder auf Abwege zu bringen 
drohten, fehlten jedenfalls die sittlichen Hemmungen, die eine ethische, 
geordnete Umwelt und ein verantwortungsbewußtes Elternhaus setzt.“ 

Interessant ist die weitere Stelle, die Stern aus dem Material 
von Charlotte Meyer anführt: „Hier spielen die gröberen Fälle aus- 
gesprochener Verlogenheit oder schwerhysterischer Phan- 
tastereien eine weit größere Rolle... Dennoch ist auch 
hier die Mitwirkung psychologisch geschulter 
Kräfte, zuweilen auch des Psychiaters, bei der Ver- 
nehmung der Jugendlichen und der Beurteilung ihrer Glaubwürdigkeit 
vonnöten“?). 

Zu der gleichen Gruppe rechnet Stern auch solche Knaben, die 
frühzeitig in homosexuelle Kreise hineingeraten sind „und sich 
nun aus den dort wirksamen Verführungen nicht frei zu machen ver- 
mögen“, 

Was die Gruppe der durch Fremde geschädigten Jugendlichen be- 
trifft, so betont Stern, daß es das psychologisch Gemeinsame aller hier- 
her gehörigen Fälle ist, „daß sie in keinerlei organischer Beziehung 
zum Leben und zur Entwicklung des Kindes stehen, sondern von außen 
unvermittelt an das Kind herantreten“. Es gibt Fälle, wo der akute 
Eingriff verständnislos für das Kind vorübergeht, es gibt auch solche, 
wo das Erlebnis „eine mehr oder minder starke Chokwirkung, die lange 
über die Zeit des Geschehnisses nachklingen, ja zu einem dauernden 
Trauma führen kann. Es gibt so manchen Menschen, der die schlimmen 
seelischen Folgen eines an ihm in der Kindheit begangenen Sittlichkeits- 
verbrechens zeitlebens nicht losgeworden ist“. 

Auf die Fälle aus der Erziehungsgemeinschaft, noch weniger auf 
die Seh- und Hörzeugen, brauchen wir hier nicht weiter einzugehen; es 
handelt sich um jene heute so zahlreichen Fälle, in denen sich Lehrer 
wegen angeblicher oder tatsächlicher Sittlichkeitsvergehen an ihren 
Schülern zu verantworten haben; diese Fälle sind viel zu differenziert, 
als daß sie unter einem bloßen Sammelnamen zusammengefaßt werden 
können. Wir können auf sie an dieser Stelle verzichten, da sie inner- 
halb unserer Untersuchung noch zutage treten werden. 

Wir sind auf diese scheinbar nur allgemeinen Gesichtspunkte aus 
zwei uns sehr wesentlichen Momenten eingegangen: einmal wollten wir 


9) Von uns gesperrt wiedergegeben. 
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zeigen, daß von einer „normalen Breite“ innerhalb von Sittlich- 
keitsprozessen nicht die Rede sein kann, im Gegenteil: bei den ersten 
beiden von Stern angeführten Gruppen von Gefährdeten haben wir es, 


wie Stern selber sehr ausführlich und richtig dargestellt hat, mit In- 


dividuen zu tun, die nicht nur einem denkbar ungünstigen Milieu ent- 
stammen, sondern auch sonst oft Symptome von Minderwertigkeit zeigen, 
hysterische, also psychopathologische Züge; es sind also gar nicht „nor- 
male Kinder“. Wenn Stern diese Gruppen auch psychologisch 
betrachtet, so ist das durchaus richtig; denn die Art, wie wir das 
Milieu als günstigen Boden für das Entstehen von Sittlichkeitsver- 
brechen betrachten, ist eine psychologische, und diese Methode wird im- 
mer Geltungskraft haben, nur daß sie nicht allein dem Fachpsychologen 
eigen ist!10). Stern aber begeht den Fehler, daß er die Milieu- und Um- 
weltverhältnisse in weitestem Sinne dazu verwertet, um daraus Schlüsse 
auf die Glaubwürdigkeit bzw. Unglaubwürdigkeit der Zeugen-Aus- 


sagen zu ziehen. Das erscheint uns nicht zulässig, und wir erwähnen 


alle diese Momente hier deshalb, weil wir im folgenden den Nachweis 
erbringen werden, daß das Problem der Glaubwürdigkeit nicht un- 
mittelbar abhängig gemacht werden kann von ungünstigen Umwelt- 
bedingungen wie auch von ungünstigen konstitutionellen Bedingungen. 
Daß das Milieu an sich eine sehr große Rolle spielt, ist zweifellos. 

Wenn man mit Recht allen kindlichen und jugendlichen Zeugen 
hinsichtlich der Beweiskräftigkeit ihrer Aussagen, gerade in Sittlich- 
keitsprozessen, immer ein gewisses Maß von Mißtrauen entgegen- 
bringen wird und muß, so liegt das, wie bereits betont, darin, daß die 
Situation, in die das Kind durch mittelbare oder unmittelbare Berührung 
mit der Atmosphäre und den Begleitumständen eines Sittlichkeitspro- 
zesses gerät, keine für das Kind „normale“ ist, auch wenn es sich um ein 
durchaus „normales Kind“ handeln sollte. Wir gehen sicherlich nicht 
zu weit, wenn wir sagen, daß die anormale Situation und damit im Ge- 
folge ein anormales Reagieren auf entsprechende Einflüsse schon dann 
gegeben ist, wenn Kinder überhaupt in die Lage gebracht werden, als 
Zeugen Aussagen machen zu müssen, d. h. wenn es ihnen mehr oder 
weniger bewußt gemacht wird, daß auf ihre Aussagen Wert gelegt wird. 
In dieser Hinsicht stimmen wir Stern, Döring u. a. Forschern 
durchaus bei, wenn sie davor warnen, Kinder und Jugendliche allzu 
häufig vernehmen zu lassen. In dieser Hinsicht sind die entsprechenden 


10) Vgl. dazu „Sittlichkeitsvergehen an höheren Schulen und ihre dizzi- 
plinare Behandlung“. Gutachten auf Grund amtlichen Materials erstattet von 
W. Hoffmann und W. Stern, herausg. v. Preußischen Ministerium für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung. Leipzig, Quelle & Meyer, 1928. 
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Anweisungen, die besonders in Sachsen (vgl. Anhang, S. 78), aber auch 
in Preußen neuerdings getroffen sind (vgl. S. 52) sehr zu begrüßen. 

So berechtigt die Skepsis gegenüber kindlichen und jugendlichen 
Zeugenaussagen auch ist, so richtig es ist, mit Nachdruck hervorzuheben, 
daß die kindliche Beobachtungsgabe im allgemeinen noch nicht ge- 
schärft und geübt ist, daß die Kinder noch nicht Wesentliches von Un- 
wesentlichem unterscheiden können, daß, wenn sie vor Gericht kommen, 
vieles auf siesuggestiv einwirkt, daß sie bald eingeschüchtert, bald 
sich auch überaus wichtig vorkommen!!), so darf man doch den Tren- 
nungsstrich zwischen der Aussage des Erwachsenen und der des Kindes 
nicht zu scharf ziehen!?); es ist nicht angängig, die kindliche Aussage 
nur unter dem ganz anderen Gesichtspunkte kindlicher Lüg en 
zu betrachten und zu bewerten, ebenso wie es falsch ist, aber vor Gericht 
so oft wahrzunehmen ist, die Aussage eines Kindes dann für glaub- 
würdig und beweiskräftig anzusehen, wenn die kindliche Aussage ent- 
weder von einem Erwachsenen bestätigt, oder wenn von Eltern und Er- 
ziehern über das Kind gute Auskünfte hinsichtlich der allgemeinen sitt- 
lichen Persönlichkeit des Kindes abgegeben werden. Für alle Zeugen- 
aussagen gilt noch immer das Wort Heindls, daß alles in allem 
Zeugenaussagen sehr unzuverlässig sind, daß von ihnen keine absolute 
Richtigkeit gefordert werden kann, daß sie nur eine relative Beweis- 
stärke haben können!?). 

Grundsätzlich gesehen, liegen die Verhältnisse bei psychopathi- 
schen Kindern und Jugendlichen nicht anders, nur daß sie hier noch 
weiter kompliziert werden, und jeder einzelne Fall einer Aussage für 
sich betrachtet werden muß, will man nicht in eine verschwommene Ty- 
pologie und Schematisierung verfallen. Mit Recht hebt Mönke- 
möller!?t) dieAbhängigkeit der Psychopathie vonden äußerenEinflüssen 
der Umwelt hervor: „Wie sie durch die ungünstigen Lebensbedingungen 
erfaßt werden, wie sich das Fehlen der väterlichen zielbewußten Er- 


11) Mönkemöller, Sittlichkeitsdelikt und Psychologie der Aussage. 
(Archiv f. Kriminologie, LXXVIII, S. 126—172, 248—257.) 

12) Interessant ist die Feststellung von Reininger, daß bis zum 14. Le- 
bensjahr etwa 20%, darnach über 25% aller Lügen mehr oder weniger direkt 
und dem Lügenden bewußt vom Erwachsenen veranlaßt sind. „Man wird 
aber sicher nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß mehr als doppelt soviel 
Lügen durch den Erwachsenen verschuldet sind.“ (Reininger, Die Lüge beim 
Kind und Jugendlichen, in: Lipmann-Plaut, Die Lüge. Leipzig, J. A. 
Barth, 1927.) 

13) Heindl, Die Zuverlässigkeit der Signalementsaussagen. (Arch. f. Krim. 
XXX, S. 199 ff.) 

14) Mönkemöller, Psychopathie und Gesetzgebung. (Archiv f. Krimi- 
nologie, LXXVII, 1925.) 
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ziehung, der unregelmäßige Schulunterricht, das Sinken der Autorität, 
der ethische und moralische Tiefstand der Umgebung, die ungebundene 
Lebensführung, die Möglichkeit, sich schrankenlos dem Genuß hingeben 
zu können, die mangelhafte Erziehung zur Arbeit in ihrer Lebensführung 
wiederspiegeln muß, liegt auf der Hand. Gerade in den Entwicklungs- 
jahren, in denen so leicht der Ausschlag zum Krankhaften erfolgt, muß- 
ten diese Einflüsse um so schwerer ins Gewicht fallen.“ Auf die hier 
in Frage kommenden Probleme wollen wir nunmehr eingehen. 


Il. Begriff und Wesen der Psychopathie. 


Während J. A. L. Koch!) unter dem Bilde der psychopathi- 
schen Konstitution die „geistigen Minderwertig- 
keiten“ begriff, eine Definition, die A. Hoche?) mit Recht als zu 
weit ansah, rechnete Kräpelin?) die Psychopathen zu den „ange- 
borenen Krankheitszuständen“, bei denen er drei Gruppen 
unterschied: 1. Die Nervosität; 2. die krankhaften Per- 
sönlichkeiten (Psychopathen); 3. die allgemeinen 
psychischen Entwicklungshemmungen (Oligophre- 
nien). | 

Für die „krankhaften Persönlichkeiten“ gibt Kräpe- 
lin folgende allgemeine Charakteristik: „Dem Grenzgebiete zwischen 
seelischer Gesundheit und Krankheit gehören zahlreiche Menschen an, 
die keine ausgesprochenen Störungen darbieten, dennoch aber durch die 
Unzulänglichkeiten ihrer Veranlagung erheblich vom Durchschnitte ab- 
weichen. Zum Teil handelt es sich hier um unentwickelte Vorstufen 
wirklicher Psychosen, wie des manisch-depressiven Irreseins (manische, 
depressive, reizbare Veranlagung), der Dementia praecox, zum Teil aber 
auch um mißratene Persönlichkeiten, deren Ausbildung durch ungünstige 
Vererbungseinflüsse, Keimschädigungen oder sonstige, früh einwirkende 
Hemmungen gestört worden sind.“ Insbesondere kann man nach Krä- 
pelin folgende Typen unterscheiden: 1. Die Erregbaren; 2. die 
Haltlosen;3.dieTriebmenschen;4.die Streitsüchtigen; 
5. die Lügner und Schwindler; 6. die Gesellschafts- 
feinde (Antisoziale). 


1) Koch, Die psychopathischen Minderwertigkeiten, Ravensburg, 1891—93. 

2) A. Hoche, Die klinischen Grundlagen der gerichlichen Psychiatrie. 
Berlin, A. Hirschwald, 1901, S. 415. 

8) Kraepelin, Einführung in die psychiatrische Klinik. Leipzig, J. A. 
Barth, 3. Aufl., 1916, S. 384 ff. 
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Später hat Kräpelin diese Einteilung dahin modifiziert daß er fol- 
gende Gruppierung traf: 1. Nervöse; 2. Zwangsneurotiker; 
3. Erregbare mit oder ohne hysterische Züge; 4. Haltlose; 
5. Willensschwach«& 6. Triebmenschen (Steigerung nor- 
maler Triebe), „Affektepileptiker“; 7. pathologisch Im- 
pulsive (krankhafte Triebe); 8. sexuell Perverse; 9.Streit- 
süchtige; 10. Verschrobene; 11. Lügner und Schwind- 
ler; 12. hysterische Persönlichkeiten (hysterischer Cha- 
rakter, Entartungshysterie); 13. Schwärmer und Verbohrte; 
14. Gesellschaftsfeindet). 

Gegenüber dieser charakterologischen Typologie Kräpelins er- 
hielt die Psychopathologie namentlich durch Ziehen einen überaus 
fruchtbaren Antrieb®). Er führte in die klinische Psychiatrie den Be- 
griff der „Psychopathischen Konstitution“ ein und kommt 
zu folgender Definition: 

„Man versteht unter psychopathischen Konstitutionen im Gegensatz 
zu den vollentwickelten Psychosen psychische Krankheitszustände, 
welche nur leichtere, wenn auch oft sehr mannigfaltige psychische 
Krankheitssymptome darbieten und nur hin und wieder vor allem nur 
vorübergehend zu schweren Symptomen führen. Die Krankheitseinsicht 
ist in der Regel leidlich gut erhalten. Meistens, aber doch nicht stets 
handelt es sich um chronische Zustände, welche tief in der ganzen 
psychischen Organisation und damit in der Persönlichkeit des 
Individuums begründet sind. Die Symptome können auf allen Gebieten 
des psychischen Lebens liegen. Da sie meistens nur leicht oder wenig- 
stens, wenn schwerer, nur vorübergehend sind, so kann man oft nur von 
psychopathischen Tendenzen im Sinne bestimmter Symptome spre- 
chen. So begegnen wir der Tendenz zu bestimmten abnormen Stimmun- 
gen oder Affekten, der Tendenz zu Sinnestäuschungen (Halluzinationen 
und Illusionen), der Tendenz zu Wahn- und Zwangsvorstellungen usw. 
Es liegt auf der Hand, daß somit die psychopathischen Konstitutionen 
ein Grenzgebiet zwischen Geistesgesundheit und Geisteskrankheit 
darstellen.“ 

Geht schon aus dieser weitgefaßten Definition, besonders aus der 
Tatsache, daß wir es hier mit einem Grenzgebiet zu tun haben, die 
Schwierigkeit der Diagnose „Psychopathie“ hervor, so wird sie noch 


#) Vgl. Allg. Zeitschrift f. Psychiatrie, LXXVI, 1921, S. 627. 

5) Ziehen, Die Geisteskrankheiten einschließlich des Schwachsinns und 
die psychopathischen Konstitutionen im Kindesalter. Berlin, Reuther & Rei- 
chardt, 2. Aufl., 1926, S. 403. 
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mehr kompliziert, wenn man nach Ziehen folgende vier diagnostisch 
möglichen Gruppen zu unterscheiden hat: 

A. Einfache psychopathische Konstitution; 

B. Debilität 4 psychopathische Konstitution; 

C. Psychopathische Konstitution 4 vollentwickelte Psychose; 

D. Debilität + psychopathische Konstitution + vollentwickelte Psychose. 

Was die Symptomatologie im Einzelnen betrifft, soweit sie 
unser spezielles Problem berührt, so weist Ziehen für die degene- 
rative psychopathische Konstitution auf folgende Momente hin: Oft 
auffällig verspätete Pubertät im Zusammenhang mit einer verzögerten 
Genitalentwicklung. Auf psychischem Gebiet kann sich damit eine ab- 
norme sexuelle Frigidität wie auch umgekehrt abnorm frühe Entwick- 
lung der Genitalien zeigen. So finden wir oft eine abnorm frühe Ent- 
wicklung des Geschlechtstriebes. — Sehr wesentlich ist das Auftreten 
von Sinnestäuschungen (Halluzinationen, Illusionen) bei Kin- 
dern. Oft sind pathologische Veränderungen der Gefühlstöne 
im Bereich der Sexualempfindungen?®). Körperliche Anomalien 
können zugegen sein, sie brauchen es aber nicht. Die sexuelle Frigidi- 
tät findet sich naturgemäß im Kindesalter selten und spielt hier keine 
erhebliche Rolle. Häufiger beobachtet man bei Kindern mit degenera- 
tiver psychopathischer Konstitution „eine abnorm frühe, bzw. abnorm 
starke Entwicklung der sexuellen Gefühlstöne als eine H yperhedo- 
nie. Zuweilen spielt in solchen Fällen Verführung durch andere Kin- 
der oder Dienstboten, durch unzüchtige Lektüre . . . hervorgerufene 
Onanie eine ätiologische Rolle; auch verfrühte sexuelle Erlebnisse (An- 
wesenheit bei dem Geschlechtsverkehr von Erwachsenen, Besuch sexuell 
gefärbter Theaterstücke, Sittlichkeitsattentate) spielen dabei eine Rolle. 
Auch direkte Versuche zum Geschlechtsverkehr kommen schon im 6. Le- 
bensjahre vor‘“?). Wichtig sind ferner die Anomalien hinsichtlich der 
Stimmungen und Affekte: intensive Liebhabereien, daneben 
Antipathien, Gleichgültigkeit. „Im ganzen haften die Stim- 
mungen und Affekte viel mehr an Phantasiertem 
alsan Wirklichem“ 

Bei der unkomplizierten degenerativen psychopathischen Konstitu- 
tion besteht kein Intelligenzdefekt, aber sie pflegt nicht 
selten mit einem solchen im Sinne der Debilität kombiniert 
zu sein. Die Phantasie ist oft sehr früh und sehr stark 


6) Vgl. A. Moll, Das Sexualleben des Kindes. Berlin, H. Walther, 190%, 
S. 103 ff.; vgl. auch A. Moll, Das Sexualleben bei Imbezillen und Psycho- 
pathen. („Die Hilfsschule“, XIX, 1, 1926, S. 1 ff.) 

?) Vgl. den von Ziehen geschilderten Fall eines Siebenjährigen. (Ziehen, 
a. a. 0. S. 423, vgl. auch denselben Fall bei Stier, Charit&-Annalen, Bd. XXXIY.) 
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ausgebildet. Das Gedächtnis ist oft in erstaunlichem 
Grade in einer bestimmten Richtung entwickelt, z. B. für 
Daten, Zahlen usw. Nach Ziehen ist das wichtigste Symptom der 
degenerativen psychopathischen Konstitution die pathologische 
„Vorstellungsüberwertigkeit“, d. h. einzelne Vorstellungen 
oder Vorstellungskreise werden oft mit einer erstaunlichen Hartnäckig- 
keit und Ausschließlichkeit für kürzere oder längere Zeit im Denken 
festgehalten, bzw. beherrschen sie dieselbe. Hinzu kommt Sprung- 
haftigkeit und Einfallsdenken,d.h. es werden bei der Ideen- 
assoziation oft notwendige Zwischenglieder übersprungen, unzusammen- 
hängende Einfälle unterbrechen den Vorstellungsablauf. „Oft wird das 
Denken hierdurch so unlogisch und widerspruchsvoll, daß ein Defekt 
vorgetäuscht wird.“ — Sehr schwer ist die Abgrenzung gegenüber der 
Debilität, den leichten Formen des angeborenen Schwachsinns; hier 
muß eine genaue Intelligenzprüfung die Entscheidung zu 
treffen suchen. 

Aus dem Symptomenbild der hysterischen psychopathischen 
Konstitution erwähnen wir vor allem die Tatsache, daß hier die „ob: 
jektiven Gefühlstöne“ merkwürdig schwach sind. „Das hysterische Kind 
ist zu objektivem, unpersönlichem Interesse kaum fähig. Damit hängt 
auch, wenigstens zum Teil, der geringe Respekt vor dem Tatsächlichen 
und dass Lügen hysterischer Kinder zusammen.... Mit der 
egozentrischen Einengung des Gefühlslebens hängt „auch die maßlose 
Eitelkeit vieler hysterischer Kinder zusammen“. — Das logische 
Denken ist relativ unentwickelt, es fehlt fast stets die 
Konzentration der Aufmerksamkeit; dafür ist die Zer- 
streutheit ein charakteristisches psychisches Symptom. DBedeut- 
sam ist auch die Untreue des Gedächtnisses. Obwohl, ab- 
gesehen von den mit der Debilität kombinierten Fällen, das Gedächtnis 
recht gut ist, werden die Erinnerungen transformiert oder 
gefälscht, vor allem gefühlsbetonte Erinnerungen. Es ist dies eine 
Teilerscheinung der „pathologisch gesteigerten Phantasietätigkeit“. So 
kommt es zuErinnerungsfälschungen und Erinnerungs- 
entstellungen. Sie können bald bona fide erfolgen, 
zuweilen aber auch mit vollem Bewußtsein. Im Gegensatz 
zum normalen Kinde haften diese ausgeschmückten Erlebnisse im hyste- 
rischen Kinde oft Wochen und Monate. Daneben kommt es aber auch 
zu vollständigen Neuschöpfungen, d.h. das Kind er- 
findet phantasierte Erlebnisse, 

Oft hilft das Kind der Phantasie bewußt noch nach und ist 
sich dabei der begangenen Fälschung mehr oder weniger deutlich be- 
wußt. Hier haben wir dann die hysterische Lüge. „Das 
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Motiv solcher Lügen ist bald das Bestreben, sich interessant zu 
machen, bald die Befriedigung irgendeines anderen lebhaften Wun- 
sches, bald die Furcht vor Strafe. Oft gewinnt man den Ein- 
druck, daß die Kinder etwas, was sie auf Grund ihrer Phantasie fest 
von der Zukunft erwarten, aus Eitelkeit als schon erreicht in die Ver- 
gangenheit verlegen. Im ganzen habe ich den Eindruck gewonnen, daß 
Laien bei den hysterischen Unwahrheiten zu viel 
auf Rechnung der bewußten Lüge setzen, während um- 
gekehrt Ärzte mitunter letztere zu leicht ganz auszuschließen geneigt 
sind“®). Hier haben wir das große Gebiet der unter dem Begriff der 
„pseudologia phantastica“ zusammengefaßten Phantasielügen. 

Ziehen — und das ist für unsere Untersuchung von besonderer 
Wichtigkeit — hebt besonders die Gefährlichkeit der patholo- 
gischen Lüge hysterischer Kinder auf sexuellem Ge- 
biete hervor. Er sagt hier?): „Wenn schon Zeugenaussagen normaler 
Kinder nur mit größter Vorsicht verwertet werden dürfen, so wird man 
die Zeugenaussagen hysterischer Kinder in der weit überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle geradezu als wertlos bezeichnen dürfen. Sie 
können richtig sein, können aber auch total unrichtig sein. Sehr be- 
zeichnend ist auch, daß im letzteren Falle die Aussagen immer mehr 
ausgestaltet werden. Diese eigentümliche Aktivität der Pseudo- 
logia phantastica, welche namentlich Köppen hervorgehoben hat, ist 
so charakteristisch, daß sie zuweilen diagnostisch verwertet werden 
kann. Außerdem werden die Pseudologien leicht durch Suggestion 
hervorgerufen oder beeinflußt. Vor Gericht können durch 
das Verhör in hysterische Kinder geradezu Pseu- 
dologienhineinexaminiert werden. Laienlassensich 
dann durch die detaillierte Ausgestaltung der 
Pseudologien leicht verleiten, dem Kinde Glauben 
zu Schenken“ 

Schließlich erwähnen wir an dieser Stelle noch die neurasthe- 
nische psychopathische Konstitution im Sinne von Ziehen. Hier 
handelt es sich um eine krankhafte Erschöpfung und Erschöpfbarkeit des 
Zentralnervensystems, die bald die körperlichen, bald mehr die psychi- 
schen Leistungen betrifft. Es ist hier symptomatologisch charakteri- 


8) Ziehen, a. a. O. S. 470. Ziehen betont hierzu ausdrücklich, daß patho- 
logische Lügen auch bei anderen Psychosen des Kindesalters vorkommen, 30 
besonders bei der Debilität, besonders oft, wenn die Debilität mit Hysterie 
kombiniert ist. 

9) Vgl. Brouardel, Des causes d’erreur dans les expertises relatives 
aux attentats & la pudeur. Paris 1883. Vgl. ferner: Burgl, Die hysterische 
Lügenhaftigkeit vor dem Strafrichter. (Festschrift z. 50jährigen Bestehen des 
ärztl. Vereins Nürnberg, 1902.) 
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stischh dß unangenehme Erlebnisse ungewöhnlich lange 
in der Erinnerung haften bleiben. „Bei dem neurasthenischen 
Kinde handelt es sich durchweg um ein bewußtes Nachwirken, 
ein Nicht-vergessen-können; von der unbewußten pa- 
thologisch gesteigerten Wirksamkeit gefühlsbetonter (und zwar positiv 
und negativ gefühlsbetonter) Erinnerungsbilder des hysterischen Kindes 
ist viel seltener die Rede‘1°), 

Es dürfte deutlich geworden sein, daß diese systematischen Ver- 
suche von Kräpelin, Ziehen und anderen Forschern, das Wesen 
der psychopathischen Persönlichkeit dadurch näher zu bestimmen, daß 
man die Gruppierung nach dem Vorkommen der auffälligsten Symptome 
unter dem Bilde charakterologischer Typen vornimmt, kein starres Sy- 
stem darstellen können, was ganz besonders für die Gruppe der kind- 
lichen und jugendlichen Psychopathen der Fall sein muß. Wir 
müssen, welcher Gruppierung wir uns auch immer anschließen, stets 
bedenken, daß wir es hier mit fließenden Übergängen vom 
Normalen zum Pathologischen zu tun haben. Sehr richtig betont des- 
halb Gruhle!!), daß wir es dort mit einer psychopathischen Persön- 
lichkeit zu tun haben, wo ihre Anlage „vom Durchschnitt, von einem 
bestimmten Häufigkeitstypus des betreffenden Alters und Geschlechts“ 
abweicht. Das Wesentliche ist und bleibt immer, daß der Psycho- 
path kein Geisteskranker ist; wenn wir bei den psychopa- 
thischen Persönlichkeiten pathologische Reaktionen finden, 
so sind es, wie Homburger betont, „Reaktionen von abnormer Rich- 
tung, abnormer Stärke und Dauer, also am normalen Durchschnitt ge- 
messen, im Mißverhältnis zur auslösenden Ursache, und sind Äußerungen 
einer abnormen Anlage‘!?). 


10) Ziehen, a. a. O. S. 498. 

11) Gruhle, Psychiatrie für Ärzte. Berlin, Julius Springer, 2. Aufl., 1922. 

12) Homburger, Vorlesungen über Psychopathologie des Kindesalters. 
Berlin, Julius Springer, 1926, S. 264 ff. Vgl. dazu Jaspers, Allgemeine Psy- 
chopathologie. Berlin, Ebenda, 2. Aufl., 1920, und A. Kronfeld, Die Psycho- 
logie in der Psychiatrie. Eine Einführung in die psychologischen Erkenntnis- 
weisen innerhalb der Psychiatrie und ihre Stellung zur klinisch-pathologischen 
Forschung. Berlin, Ebenda, 1927. Kronfeld übersetzt „psychopathisch“ mit 
„krankhaft“ und meint: „Negativ läßt sich der Umfang des Krankheitsbegriffes 
so bestimmen, daß alles, was nicht auf klinisch-pathologischen Krankheiten be- 
ruht, aber auch nicht gesund ist, als krankhaft oder psychopathisch bezeichnet: 
wird.“ 
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II. Glaubwürdigkeit und Lüge beim psychopathischen Kinde. 

In Sittlichkeitsprozessen, in denen Kinder oder Jugendliche als 
Belastungszeugen auftreten, wird dem psychiatrischen oder psycholo- 
gischen Sachverständigen als Hauptfrage stets die der Glaubwür- 
digkeit oder Unglaubwürdigkeit des betreffenden Kindes 
vorgelegt. Wenn wir bedenken, daß in den meisten Fällen mit der Be- 
antwortung dieser Frage sich auch das Schicksal des Angeklagten zu 
entscheiden pflegt, und wenn wir unsere bisherigen allgemeinen Er- 
örterungen übersehen, so ist es ohne weiteres klar, daß sich aus dem 
Symptomenkomplex der Psychopathie keine generellen Gesichtspunkte 
angeben lassen, weder nach der Richtung, daß man das psychopatische 
Kind für schlechthin glaubwürdig, noch für schlechthin un- 
glaubwürdig erklären müßte, weil es ein psychopathi- 
sches Kind ist. Die Tatsache, daß wir es hier mit Kindern und 
Jugendlichen zu tun haben, verleitet zweifellos zu einer Wahr- 
scheinlichkeitsdiagnose, sie darf es aber nicht. 

Bezeichnen wir ein Kind als glaubwürdig, so fällen wir damit über 
die ethische Persönlichkeit, also die Gesamtpersönlichkeit des Kindes, 
ein Werturteil. Dieses Werturteil wird gestützt auf Tatsachen, die 
wir aus dem gesamten Verhalten des Kindes, soweit es uns bekannt ist, 
schließen, oder aus subjektiven Werturteilen anderer, die wir befragen: 
Eltern, Lehrer, Fürsorgebeamte usw. Wir folgern also aus dem bisheri- 
gen sittlichen Verhalten, das uns immer nur mittelbar bekannt wird, 
daß dieses mit Wahrscheinlichkeit eine Unwahrheit oder Lüge aus- 
schließt, daß also die Aussage des Kindes der Wahrheit entspricht. 
Eine solche Schlußfolgerung, die wir oft beobachten können, ist psycho- 
logisch, aber auch sachlich nicht gerechtfertigt. Wenn wir so vorgehen, 
machen wir den Fehler, anzunehmen, daß das ansich wahrheits- 
liebende Kind auch eine wahrheitsgetreue Aussage machen muß, 
ein Fehler insofern, als wir die außerethischen Möglichkeiten für 
ein Abweichen der Aussage von dem betreffenden Vorgang übersehen. 

Sehr richtig ist die Bemerkung von H. Haymann!), daß, innerhalb 
der Gesundheitsbreite, die Ursache „nichtimmereinethischer 
Defekt sein muß, daß die Gründe vielmehr in irgend einer Störung 
des Aussagemechanismus liegen können“. Abgesehen davon 
aber müssen wir besonders hervorheben, daß das Kind und auch der 
Jugendliche, wenn sie in die für sie, bzw. ihrer geistigen Entwicklungs- 
stufe nicht kKongeniale Situation gebracht werden, eine formelle Aus- 
sage vor Gericht oder vor den mit der Untersuchung Beauftragten zu 


ı) H. Haymann, Kinderaussagen. (Sammlung zwangloser Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten, herausg. v. A. Hoche, 
VII, 7), Halle, Carl Marhold, 1909, S. 42. 
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machen, sie damit auch gezwungen werden, ihr Erlebnis umzuge- 
stalten. Denn schon die Reproduktion von Erlebnissen, 
die den normalen kindlichen Erlebnisrahmen sprengen, bedeutet eine 
Umgestaltung, und die gerichtliche Aussage ist es in stärkstem Grade, 
wenn wir dabei an die Begleitumstände denken, die jedem gerichtlichen 
Verfahren anhängen; auf sie hat besonders Stern mit Nachdruck hin- 
gewiesen, und hierin muß man ihm durchaus folgen. Das Kind weiß 
zwar, was „Wahrheit“ und „Unwahrheit“ bedeutet, es weiß 
aber nicht, was Aussage bedeutet, d. h. es kann innerhalb gewisser 
Altersgrenzen, ganz abgesehen von der intellektuellen Entwicklungs- 
stufe, eine bewußte Aussage nicht machen, geschweige denn eine be- 
wußt wahre oder bewußt unwahre Aussage. Aus diesem Grunde halten 
wir die Definition der Lüge als „bewußt falsche Aussagen, welche dazu 
dienen, durch Täuschung anderer bestimmte Ziele zu erreichen‘ grade 
für die Kinderaussage nicht für glücklich. Sehr richtig bemerkt 
Homburger?) zu dieser Definition: „Liest man diese Begriffsbe- 
stimmung, so denkt man an einen greifbaren Nutzen, an einen Vorteil, 
an irgend etwas eigensüchtig Motiviertes, auch an die Abwendung eines 
Nachteils, immer aber zunächst einmal an ein Verhalten, das schlechthin 
moralisch abschätzig zu werten ist, schon deshalb, weil es den Wert der 
Wahrheit gegenüber dem des Vorteils herabsetzt“. 

Damit ist natürlich nicht bestritten, daß Kinder lügen und auch 
viel öfter bewußt lügen, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist, 
wir bestreiten es aber durchaus, daß man beim Kinde ohne weiteres die 
Lüge als bewußt falsche Aussage im Sinne Stern’s bezeichnen 
darf. Wir betonen nochmals, daß wir sehr oft mit bewußten Lügen zu 
rechnen haben, weil dies in der kindlichen Eigenart begründet liegt; 
solche Lügen werden bei genauer Rekonstruktion des Tatbestandes vom 
Richter nicht schwierig zu ermitteln sein, weil die Aussage- 
fähigkeitdes Kindes gewöhnlich nicht so weit geht, 
daßes alle Fäden seines konstruierten Erlebnisge- 
bäudes logisch-zwingend bis ins letzte beherrscht. 

Hier liegt u. E. das eigentliche Kernproblem zu Tage, das grade für 
unser spezielles Problem von ausschlaggebender Bedeutung ist: wir 
müssen bei jedem Kinde und bei jeder kindlichen Aussage prüfen, unter 
welchen Begleitumständen die Aussage zustande gekommen ist, wir 
müssen das sozialpsychologische Milieu erforschen, die Entwick- 
lung der Aussage zu rekonstruieren suchen, wir müssen aber auch in 
jedem einzelnen Falle das Kind auf die psychischen Leistungen prüfen, 
die für die Aussage von Bedeutung sind: Wahrnehmungsfähigkeit, Auf- 


2) Homburger, a. a. O. S. 486. 
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fassungsvermögen, Gedächtnis, Reproduktionsvermögen?). Erst wenn 
wir nach dieser Richtung hin die Aussage geprüft haben, können wir 
ein Urteil darüber abgeben, ob das Kind in dem in Frage kommenden 
Falle die Wahrheit gesagt hat, oder ob es gelogen hat; damit ist aber 
nicht der heute schon zum Schlagwort gewordene Schluß gegeben: das 
Kind hat die Wahrheit gesagt, also ist es glaubwürdig, oder, wie es noch 
häufiger geschieht: das Kind hat gelogen — Kinder sind tiberhaupt un- 
glaubwürdig®). 

Das alles gilt nicht allein für „normale“ Kinder, sondern auch für 
eine große Gruppe von Grenzfällen, wofür die von uns später angegebe- 
nen Fälle deutlich sprechen dürften. Bevor wir auf die Lüge bzw. Aus- 
sage psychopathischer Kinder eingehen, müssen wir zunächst versuchen, 
uns überhaupt ein Bild von der pathologisch bedingten Lüge zu 
machen. Denn wir müssen, um die Frage der Glaubwürdigkeit oder Un- 
glaubwürdigkeit beantworten zu können, zunächst alle die Fälle aus- 
schließen, die ev. noch in Betracht kommen könnten, ein allgemein ärzt- 
liches Prinzip, das auch der Psychologe streng berücksichtigen sollte. 
Wann können wir von einer „pathologischen Lüge“, bzw. 
von einem „pathologischen Lügner“ sprechen? Birnbaum?°), dessen 
Ausführungen wir uns im Folgenden anschließen, weist darauf hin, daß 
unter der pathologischen Lüge alle jene Lügenphänomene zu verstehen 
sind, die „sonstwelche inneren Beziehungen zum Psychopathologischen 
aufweisen: sei es, daß ihre Grundlagen, ihre Ursachen, ihre Motive, ihre 
Tendenzen, sei es, daß ihre formalen und inhaltlichen Eigenheiten und 
was sonst noch zum Lügen gehört, pathologischer Art sind. Die patholo- 
gischen Lügen sind also in diesem Sinne nicht so exquisit pathologische 
Phänomene wie etwa die Halluzinationen oder sonstigen psychotischen 
Symptome, und sie enthalten dementsprechend zumeist auch überhaupt 
keine extrem pathologischen Bestandteile, sie weisen vielmehr zahl- 
reiche Analogien, ja selbst mancherlei Wesensübereinstimmungen mit der 
normalen Lüge auf und bieten statt scharfer Grenzen vielfach fließende 
Übergänge zu dieser dar.“ 


3) Wie man hier methodisch vorgehen soll, ob es sich z. B. empfiehlt, u. U. 
auch im Gerichtssaal mit den Kindern zu experimentieren, eine Frage, die oft 
erörtert worden ist, darüber vgl. W. Weygandt, Experimentelle Psychologie bei 
der gerichtlich-psychiatrischen Sachverständigentätigkeit. (Monatsschr. f. Kri- 
minalpsychologie, XVII, 9/10, 1926. S. 404 ff.) 

4) Adolf Baginsky möchte das Kind von der Zeugenaussage über- 
haupt ferngehalten wissen, eine Forderung, die aus sachlichen und auch au: 
rechtspolitischen Gründen nicht gebilligt werden kann. (Vgl. Die Kinderaus- 
sage vor Gericht. Berlin, J. Guttentag, 1910, S. 41.) 

5) Birnbaum, Die pathologische Lüge. (In: Lipmann-Plaut, Die 
Lüge. Leipzig, J, A. Barth, 1927, S. 550 ff.) 
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Auch die Psychopathologie kennt und macht den Unterschied zwi- 
schen Unwahrheit, dd. h. der „unbewußten gutgläubigen 
Falschäußerung“ und der Lüge; während die erste eine „innere 
Affinität“ zum Pathologischen zeigt (vgl. die Trugwahrnehmung, Trug- 
erinnerung, Trugurteile usw. der Psychose), muß die Lüge nach Birn- 
baum als eine psychopathologisch neutrale Erschei- 
nung angesehen werden. „Sie ist ebensogut mit geistiger Anomalie wie 
mit geistiger Normalität vereinbar, sie kann ebensogut beim Pathologi- 
schen wie beim Normalen fehlen oder vorhanden sein. Die geistige Stö- 
rung oder Anomalie schließt eben bewußte Falschaussagen so wenig 
grundsätzlich aus, wie sie sie grundsätzlich erzwingt, und Lüge ist 
daherso wenigeinBeweisgeistiger Gesundheit wie 
geistigerKrankheit,so wenig ein Erkennungs- und Unterschei- 
dungsmerkmal des Normalen wie des Geistesgestörten“. Andererseits 
finden wir im Bereiche des Pathologischen Momente, die zur Lügen- 
unfähigkeit (in gewissen ausgeprägten Fällen angeborenen oder 
erworbenen Schwachsinns) oder zu einer Lügenbegabung führen. 

Aus systematischen Gründen hält es Birnbaum für ratsam, typo- 
logisch zunächst von „normalen Lügen im Bereich des Pa- 
thologischen“ zu sprechen, d. h. solchen Lügen, die bei pathologi- 
schen Naturen auch sonstige Beziehungen und Zusammenhänge mit dem 
Pathologischen haben. In Betracht kommen hier lügenhafte Behauptun- 
gen pathologischer Natur, besonders bei psychopathischen Grenzfällen: 
Imbezillen, Epileptikern, Hysterikern, sonstigen Psychopathen, Alko- 
holikern. Solche Naturen geraten oft aus ihrer „psychischen Unzuläng- 
lichkeit“ in Lebenslagen, denen sie leicht unterliegen, und wo sie die 
Lüge als Hilfsmittel zur Selbstbehauptung und Selbstförderung be- 
nutzen. 

Bei einer weiteren Gruppe haben wir es mitlügenhaften Ab- 
leugnungen zu tun; hier dient die Betonung der eigenen geistigen 
Intaktheit materiellen und geistigen Zielen; hier finden wir die Dis- 
simulation, die Vortäuschung der geistigen Gesundheit. Eine 
weitere Gruppe zeigt dielügenhafte Verwertung patholo- 
gischbedingter Unwahrheiten; hier handelt es sich z. B. um 
hysterische Falschbeschuldigungen, deren Inhalte psychotische Er- 
lebnisse des hysterischen Dämmerzustandes, des Deliriums, des patholo- 
gischen Rausches usw. entstammen, und die auch dann noch mit 
Bewußtsein festgehalten und benutzt werden, wenn ihr 
pathologischer Ursprung von ihren Trägern erkannt 
wird. 

Anderer Art sind die Lügen pathologischer Herkunft, z. B. solche 
aus „sozial-ethischem Defekt“. Hier fehlt es, im Gegensatz 
zum Gesunden, an Tendenzen, die der Anpassung und Förderung der so- 
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zialen Gesellschaft dienen. Spielt beim Gesunden die Wahrhaftigkeit 
und der Kampf gegen die Lüge die Rolle eines mächtigen Regulators, so 
kann im Bereich des Pathologischen diese Regulierung versagen. Der 
Grund kann eine mangelnde Persönlichkeits-Entwicklung oder mangel- 
hafte Ausreifung oder pathologische Rückbildungsprozesse bei voll ent- 
wickelten Persönlichkeiten sein. Wir finden dies bei der Imbezillität, 
den moralisch Defekten und Haltlosen, bei Alkoholikern usw. Dabei han- 
delt es sich also um eine Schwächung der „Lügenhemmungs- und 
sperrvorrichtung“. Infolge des Fehlens dieser Hemmungen 
treten alle Formen des Egoismus stark hervor. Charakteristisch für 
diese Art pathologischer Lügen aus sozialethischer Hemmungsschwäche 
ist die Tatsache, daß die Lüge hinsichtlich ihrer Auswirkung farblos er- 
scheint, und daß sie besonders bei gewerbs- und gewohnheitsmäßigen 
Betrügern und andern Kriminellen psychopathischer Herkunft deutlich 
hervortritt. 

Eine weitere Form der Lüge ist die aus krankhafter Gel- 
tungssucht, bei der sich vor allem aktive Triebkräfte aus- 
wirken. Es besteht dabei ein unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen Lüge und Geltungssucht. Auch hier zeigt sich 
deutlich die Egozentrizität. 

Ferner haben wir Lügen aus pathologischer Fabulier- 
sucht. Neben den Geltungsdrang tritt die abnorm gesteigerte 
Einbildungskraft und die aus ihr resultierende Fabulier- 
neigung. Diese Fabuliersucht finden wir besonders bei gewissen 
psychopathischen Konstitutionen (pathologischen Schwindlertypen). Als 
eine Sonderform erscheint die phantastische Lüge: d.h. bei sol- 
chen Individuen ist die Phantasie derart beweglich und leicht auslösbar, 
daß sie „dem Geiste nicht nur ständig freie Erfindungen als Lügen- 
material zur Verfügung stellt, sondern sie drängt zudem noch zur 
ständigen Betätigung in ihrem Sinne“. So ist hier also „die Lust 
und Freude am Phantasiespiel, die gefühlsmäßige Hinneigung zur Fabu- 
lation, die Befriedigung an der Betätigung der lebhaft wuchernden Ein- 
bildungskraft und das Schwelgen in ihren Erzeugnissen die eigentliche 
Motivkraft für diese phantastischen Lügenproduktionen, während die 
sonstigen materiellen Zweckmotive, die der normalen Durchnittslüge 
zugrunde liegen, auch hier wieder zurückzutreten pflegen“. 

Sehr wesentliche und charakteristische Merkmale dieses Lügentypus 
eind: 1. die ,Luxusproduktionan Lügen“; von einem eigentlichen 
Lügenkern ausgehend, erfolgt eine unerschöpfliche Neubildung von 
Phantasiegebilden, die sich um den Kern herumlagern, so daß dieser oft 
nicht mehr zu erkennen ist. Dabei ist es typisch, daß dieses ins Uferlose 
gehende Lügen bzw. Phantasieren sich nicht etwa in allgemeinen Redens- 
arten ergeht, sondern daß eine Menge von Einzelheiten dargeboten 
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und diese bis ins einzelne ausgemalt werden. Damit vollzieht sich aber 
eine, auch diagnostisch wichtige, Umformung in der psychologischen 
Natur dieser Lügen: „indem diese ständig zuströmenden Phantasiepro- 
dukte nur zu leicht miteinander wie mit den Tatsachen und mit der 
Wirklichkeit in Widerspruch geraten, geht damit zugleich der eigent- 
liche natürliche Lügenzweck: die eindeutige überzeugende . Vortäu- 
schung einer Scheinwirklichkeit, mehr oder weniger verloren, und da- 
mit offenbart sich die pathologische Natur dieser Lügenform gewisser- 
maßen auch von der negativen Seite her.“ 

Das 2. Charakteristikum ist die Aktivität, die sich bei diesem 
Lügentypus manifestiert. Obwohl die fabulierende Lüge nicht das eigene 
Ich zum Mittelpunkt zu haben braucht, so dienen doch die Lügen letzten 
Endes „der Erhöhung des eigenen Ichs“, tragen das Bild der Re- 
nommisterei in sich. „Daß diese Verbindung von Geltungsdrang und 
phantastischem Hang in einem Persönlichkeitsrahmen dieaktive Ten- 
denz des Lügens und seine Ausschweifungen noch verstärkt, versteht 
sich von selbst. Auf der einen Seite mobilisiert und steigert die excessive 
Phantasie diesen größensüchtigen Geltungsdrang zu immer krasser von 
der Wirklichkeit sich entfernenden expansiv-lügenhaftem Treiben, und 
auf der andern regt umgekehrt die unbändige Großmannssucht die Ein- 
bildungskraft zu immer maßloseren lügenhaft-aufschneiderischen Er- 
findungen an.“ 

Schließlich spricht Birnbaum noch von dem „pathologi- 
schen Übergang von der Lüge zur Unwahrheit“; diese 
Lügenform ist insofern von besonderer Bedeutung, als sich hier die 
„psychopathische Unwahrheit“ deutlicher offenbart. Sie 
findet sich sowohl bei gewissen pathologischen Grenzfällen, als auch be- 
sonders bei Hysterischen, denen ja Wirklichkeits-, Wahrheits- und Echt- 
heitsstreben in hohem Maße abgeht. „Solche hysterischen und ähnlichen 
Naturen neigen dazu, sich über den Realitäts-, Wahrheits- und Richtig- 
keitswert ihrer Bewußtseinsinhalte vor sich selbst (und demgemäß auch 
in ihren Aussagen darüber vor andern) nicht recht klar zu werden“. Der 
Grund dafür liegt weniger darin, daß Mängel innerhalb des Vorstel- 
lungsvermögens vorliegen, obwohl oft eine Unfähigkeit besteht, Phanta- 
sie- und Erinnerungsvorstellungen scharf voneinander zu trennen, als 
in der Tatsache, daß die Gefühlseinflüsse einer Selbsttäu- 
schungstendenz unterliegen. Während man unangenehmen Er- 
fahrungen aus dem Wege geht, sie nicht für wahr hält, geschieht bei an- 
genehmen Erlebnissen das Gegenteil: sie werden ohne weiterers als 
wahr hingenommen und bewertet, was dazu beiträgt, sich vollends in 
ihnen auszuleben und sich über die peinlichen Realitäten des Lebens hin- 
wegzusetzen. Bei der diesen Menschen eigenen und außerordentlich großen 
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u BEE RAT THTERRSBDFEIREFE EBENE 
Autosuggestibilität kommt es bei den pathologischen Schwindlern 
zu einer besonderen Selbsttäuschungs fähigkeit: die Welt der Wün- 
sche und Phantasien wird für sie zu einer „wirklichen“ Welt, also 
ins Reale transformiert, das subjektive phantastische Erleben wird von 
ihnen als etwas objektiv gegebenes betrachtet, und wenn die Um- 
weltverhältnisse besonders günstig sind, die Autosuggestibilität 
weiter suggestiv stärken, geht schließlich „die Grenze zwischen 
Lügeund Unwahrheit,zwischenbewußter Vortäuschung 
und gutgläubiger Selbsttäuschung verloren“. Der Pseu- 
dologe spielt jetzt nicht mehr eine Lügenrolle, sondern er lebt in ihr; 
er lebt in ihr so sehr, daß er, wie die praktische Erfahrung und die Kri- 
minalistik immer wieder nur zu deutlich illustriert, in seiner Selbst- 
sicherheit auch andere ebenso sicher macht und in seine Netze ver- 
strickt®). 

Trotzdem ist natürlich nicht zu übersehen, daß dieses Gebäude der 
Selbsttäuschung nicht so festgefügt ist, daß der Pseudologe nicht an 
seinen Selbstvorspiegelungen irre werden könnte. „Der pathologische 
Schwindler kann bald mehr, bald weniger, er kann auch teils mehr, 
teils weniger fest an seine Trugäußerungen glauben, und so ergibt sich 
schließlich alles in allem in diesen Fällen ein überhaupt nicht voll ent- 
wirrbares Gemisch von Lüge und Selbsttäuschung, von 
Betrug und Gutgläubigkeit, in dem sich schließlich der 
Pseudologe so wenig wie der kritische Beobachter zurecht zu finden 
vermag, und in dem so ziemlich alles an Unterschieden verwischt ist, 
was das Bedürfnis nach klarer Begriffsbildung und diesem Gebiete im 
Bereiche der Normalpsychologie geschaffen hat. Und so können denn 
gerade diese eigentümlichen Mischungen, dieseSchwankungen 
und diese Übergänge auf der Linie von der Lüge zur Unwahrheit 
als typische Charakteristika dieser pseudologischen Gebilde gelten.“ 

Wir sind auf diese Ausführungen von Birnbaum nicht nur wegen 
ihrer großen Übersichtlichkeit näher eingegangen, sondern auch des- 
halb, weil sich für uns hieraus sehr wertvolle Gesichtspunkte ableiten 
lassen, und dies, obwohl Birnbaum die spezielle pathologische 
Kinder-Lüge nicht besonders herausgearbeitet hat. Ganz deutlich 
dürfte vor allem eins geworden sein, daß alle die Bilder bzw. Lügen- 
Typen, die wir bei Birnbaum kennen gelernt haben, darauf hin- 
weisen, daß es sich keineswegs um scharf abgegrenzte, für sich erfaß- 
bare Typen handelt, die man als solche diagnostisch verwerten könnte, 
sondern daß wir es dauernd mit fließenden Übergängen vom 


6) Eine deutliche Illustrierung finden diese Tatbestände beim Dandy. Vgl 
hierzu die ausgezeichnete Studie von O. Mann, Der Dandy. Berlin, J. Springer, 
1925. . 
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Normalen zum Pathologischen zu tun haben, daß es ferner u’ -röglich 
ist, von einem bestimmten Krankheitsbilde zu sagen, daß m: K, ım die 
Lüge organisch verbunden sei. Wenn dies sich aber 'hon bei 
pathologischen oder Grenzfällen zeigt, welche Vorsicht ist ann bei 
normalen Individuen geboten! 

Gewiß läßt sich nicht ohne weiteres das Bild der erwachsenen pa- 
thologischen Lüge auf die pathologische Lüge übertragen, mit der wir 
es bei Kindern und Jugendlichen zu tun haben; denn einmal haben wir 
es hier noch viel weniger mit ausgeprägten Krankheitsbildern zu tun, 
und andererseits vermischt sich, da wir es hier mit einer noch nicht 
abgeschlossenen physischen und psychischen Ent- 
wicklung, z. T. auch mit einer verzögerten Entwicklung zu 
tun haben, bei den psychopathischen Kindern, als den pädagogisch 
besonders schwer erziehbaren, die pathologische mit der bloßen 
Kinderlüge.. Außerdem wird man, abgesehen von den Fällen, wo eine 
ausgesprochene degenerative Psychopathie,. auf Grund einer ein- 
gehenden Familienanamnese, zutage tritt, sich nur in seltenen Fällen zu 
der Diagnose „Psychopathie“ entschließen können; daß die Begleit- 
umstände des geschlechtlichen Reifungsprozesses die 
Diagnose erheblich weiter komplizieren, braucht nur kurz bemerkt zu 
werden. Überall wird man sich bemühen müssen, ein Gesamtbild des 
kindlichen oder jugendlichen Charakters aufzuweisen; denn, wie immer 
wieder betont werden muß, und wie aus den Ausführungen von Birn- 
baum hervorgegangen sein dürfte, ist die Lüge an sich kein 
diagnostisch einhelliges Symptom der Psychopa- 
thie; aus diesem Grunde wird immer auch die Intelligenzprüfung mit- 
herangezogen werden müssen. 

Homburger”) hat darauf hingewiesen, daß der Schwerpunkt 
einer Abwegigkeit bisweilen in einem mangelhaft entwickelten 
und außerdem noch unterdrückten Selbstgefühl und in der Einsamkeit 
des in bestimmten Richtungen überdifferenzierten Kindes liegen kann. 
„Ersteres bereitete der Lüge aus Schwäche und Angst, letztere der Ent- 
fernung aus der gegenwärtigen Wirklichkeit bis zum Aufleben in dem 
Heldentum der Vergangenheit den Weg.“ Daneben gibt es aber auch 
Kinder, die sich unmittelbar von ihrer reichen Phantasie vollkommen 
gefangen nehmen lassen, „in ihr ein inneres Leben eigener Art führen, 
das sie vollauf befriedigt, ja beglückt. Sie neigen erklärlicherweise zur 
Einsamkeit und lassen sich aus ihrer persönlichen Welt nur sehr un- 
gern aufscheuchen. Sie geraten in die Gefahr, zur Wirklichkeit nur 


7) Homburger, Psychopathologie des Kindesalters, a. a. O. S. 499 ff., 
vgl. den dort geschilderten Fall eines 14jährigen. 
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noch Iuse Beziehungen aufrecht zu erhalten, sich nicht mehr an ihr zu 
orientie ven und die Gebilde ihrer Einbildungskraft oder ihrer mehr dich- 
terisch 'sschweifenden Kombinationsgabe der Wirklichkeit zu unter- 
mischen so daß sie die beiden Bereiche und ihre Ge- 
genst.nde wie ihren Gehalt an seelischen Bedeu- 
tungen nicht mehr voneinander zu scheiden ver- 
mögen und an die Wirklichkeit ihrer Erfindungen 
zeitweilig glauben. Dies ist das Wesen der patho- 
logischen Lüge im engeren Sinne“. 

Bei einer anderen Gruppe von Kindern spielen ungünstige äu Gere 
Momente eine große Rolle bei der Durchbildung bzw. bei der Steigerung 
der an sich schon starken Phantasie; Homburger weist hier na- 
mentlich auf die Bedeutung der Schundliteratur®) für die degene- 
rativen Phantasten hin. Während den besonnenen normalen Zuschauer 
und Leser — denn auch das Kino kommt hier in Betracht — solche Dar- 
bietungen und Erzeugnisse zwar einige Zeit fesseln können, brauchen 
sie ihn nicht zu verderben, wenn Schule, Haus und Umgang die not- 
wendigen Gegentendenzen ausüben; auf ungünstigem Nährboden aber 
sind diese Dinge geeignet, namentlich bei verwahrlosten und gefährde- 
ten Kindern, besonders auch bei solchen, die sehr leicht beeindruckbar, 
kritiklos, wenig befähigt, noch mehr bei abnorm Veranlagten, eine ver- 
derbliche Wirkung auszuüben. „Man wird nicht ohne Anlage, nur 
durch Kino und Kriminalromane ein Haltloser, ein Phantast, ein patho- 
logischer Lügner und Schwindler, aber wenn die Anlage vorhanden 
ist, so treiben diese Einflüsse ihren Träger in ihrer Wirkungsrichtung 
weiter und damit auf die Laufbahn des Verbrechens. Da aber in der 
Reifezeit auch viele Knaben und Mädchen, die bisher ruhig und unauf- 
fällig waren, eine erhöhte Beeindruckbarkeit haben und eine erhöhte 
Betätigungslust in sich fühlen, ist diese Entwicklungsperiode als im all- 
gemeinen in besonderem Maße gefährdet anzusehen.“ 

Es wäre natürlich auch hier verkehrt, die leicht wuchernde Phan- 
tasie zum ständigen Stigma des psychopathischen Kindes machen zu 
wollen; wir haben ja schon früher gesehen, welche Kombinationsformen 
sich innerhalb des psychopathischen Gesamtbildes ergeben können. So 
finden wir nicht selten unter den psychopathischen Kindern, sowohl 
solchen mit intakter Intelligenz, als auch solchen mit debilen Zügen. 
eine ausgesprochene Phantasiearmut, ein Unvermö- 
gen, ihre Erlebnisse mit phantastischen Zügen auszugestalten:; im 


8) Eine wertvolle Studie verdanken wir in letzter Zeit: M. Kelchner 
und E. Lau, Die Berliner Jugend und die Kriminalliteratur. Eine Untersuchung 
auf Grund von Aufsätzen Jugendlicher. (Beiheft 42 zur Zeitschr. f. angewandte 
Psychologie.) Leipzig, J. A. Barth, 1928. 
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Gegenteil fallen solche Kinder gerade dadurch auf, daß sie mit ruhiger 
Sachlichkeit, auch mit einer gewissen Monotonie, ihre Erlebnisse wie- 
dergeben und auch ihre Aussagen machen. Bei den schwachsinnigen 
Kindern zeigt sich eine ausgesprochene Phantasiearmut nicht nur im 
täglichen Leben, sondern auch überall dort, wo es darauf ankommt, ein 
gewisses Maß von Kombinationsfähigkeit zu zeigen, so z. B. 
bei Schulaufsätzen, die bei schwachsinnigen Kindern von einer erstaun- 
lichen Phantasiearmut sein können. Natürlich schließt die Phantasie- 
armut nicht aus, daß solche Kinder nicht auch lügen, bzw. 
falsche Aussagen machen können; man wird auch hier alle Vor- 
sichtsmaßregeln ergreifen müssen, um Lügen ausschließen zu können, 
man wird aber oft gerade in der mangelhaft ausgebildeten Phantasie 
einen Anhaltspunkt zur Bewertung der Aussage finden können. Auch 
hier wird natürlich die Aufhellung des in Frage kommenden speziellen 
Tatbestandes, und nicht die allgemein festgestellte Phantasiearmut oder 
Wahrheitsliebe, die Entscheidung für oder gegen die Glaubwürdigkeit 
des Kindes abgeben. . 

An dieser Stelle müssen wir auch kurz das Problem der Sexuali- 
tät streifen, und dies um so mehr, als, wie bereits mehrfach hervor- 
gehoben, die meisten Prozesse mit kindlichen und jugendlichen Zeugen 
sich um Sexualdelikte drehen, und es naturgemäß sehr nahe liegt, das 
Phantasieleben der Psychopathen mit einer entsprechend gestalteten 
Sexualität in nähere Verbindung zu bringen. Hier ist es interessant, 
daß bei den Untersuchungen von Kurt Schneider über Persönlich- 
keit und Schicksal eingeschriebener Prostituierter®) sich unter 62 Pro- 
stituierten 21 Schwachsinnige, 15 Mädchen mit psychopathi- 
schen Zügen, 12 Schwachsinnige mit psychopathi- 
schen Zügen befanden, also eine auffallend hohe Zahl. Obwohl 
Schneider leider nur sehr wenig über das Geschlechtsleben in der 
Kindheit dieser Personen erfahren konnte, sind doch die sehr spärlichen 
Angaben für uns von großem Interesse. Während die meisten antworte- 
ten: „Das ist bei uns nicht Mode“, oder: „wir waren viel zu angestrengt“, 
antwortet eine: „Ich war damals noch mehr für’s Küssen“, eine hoch- 
gradig Schwachsinnige, daß sie mit 13 Jahren schon gegen Geld mit 
einem 15jährigen Jungen verkehrt habe. Sie seien jeden Sonntag mit- 
einander in die Kirche und dann ins Feld gegangen; er habe ihr immer 
2 Mark gegeben, wofür sie sich Bier und Schnaps, später mehr Sachen 


9) Kurt Schneider, Studien über Persönlichkeit und Schicksal ein- 
geschriebener Prostituierter. 2. Aufl. vermehrt um einen Anhang: Die späteren 
Schicksale. Katamenestische Untersuchungen von L. v. d. Heyden. (Abhandl. 
aus d. Gesamtgebiet d. Kriminalpsychologie, Heft 4), Berlin, Jul. Springer, 1926. 
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zum Anziehen und Näschereien gekauft habe. Seither habe sie diese 
Erwerbsquelle nie aufgegeben. Eine Debile gibt an, ebenfalls schon mit 
13 Jahren ein Verhältnis mit einem gleichaltrigen Jungen gehabt zu 
haben: „Wenn ich nichts wußte, hat er mir was gesagt, wenn er nichts 
wußte, hab ich ihm was gesagt.“ Von einer besonders ausgeprägten 
Phantasie war bei keinem der Schneiderschen Fälle die Rede. 

Man sieht schon hier, daß es nicht angängig ist, ohne weiteres einen 
früh entwickelten Geschlechtstrieb mit besonders früh und besonders 
stark ausgebildeter sexueller Phantasie zu kombinieren, geschweige 
denn beides der psychopathischen Konstitution als besonderes Stigma 
beilegen zu wollen. Moll hat deshalb darauf hingewiesen, daß es Fa- 
milien gibt, wo auffallend oft die Sexualität frühzeitig erwacht. „Oft 
sind es neuro- oder psychopathische Familien, und vielfach ist auch das 
frühe Erwachen des Geschlechtslebens mit neuro- oder psychopathischen 
Symptomen verknüpft. Jedenfalls aber ist dies nicht immer der Fall, 
und oft stammen solche Personen aus gesunder Familie und sind selbst 
gesund. Wir dürfen daher in sexuellen Erscheinungen der Kindheit 
nicht den Beweis der Entartung oder krankhaften Veranlagung er- 
blicken“1°), 

Bei dem komplizierten Bilde der psychopathischen Konstitution und 
seinen vielverzweigten Kombinationsformen ist es daher nicht angezeigt, 
schlechthin von einer besonders ausgeprägten Phantasie und im Gefolge 
damit von einem besonders ausgeprägten Sexualleben schlechthin zu 
sprechen. Wir haben bereits früher darauf hingewiesen, daß wir im 
Bereiche der degenerativen psychopathischen Konstitution neben nor- 
malen, auch pathologische Veränderungen der sexuellen Gefühlstöne an- 
treffen; wir finden bald eine sexuelle Frigidität (Anhedonie), 
bald auch eine abnorm starke Entwicklung der sexuellen Gefühlstöne 
(Hyperhedonie), ohne daß sich für die letztere eine besonders ge- 
steigerte Phantasie eruieren ließe. Daß sich bei Psychopathen bereits 
im Kindesalter sexuelle Perversionen gezeigt haben, ist eine 
von allen Forschern, so besonders von Forel!!), Moll u.a. viel be- 
handelte Tatsache. Bei Freud und der psychoanalytischen 
Schule, auf die wir hier nicht eingehen können, zumal wir jeden D 0 g- 
matismus innerhalb der exakten Naturwissenschaften ablehnen, ist 
dieses Kapitel besonders eingehend, aber auch besonders einseitig be- 
handelt worden. 


10) A. Moll, Das Sexualleben des Kindes. Berlin, H. Walther, 1909, S. 131 ff. 

11) A. Forel, Die sexuelle Frage. München, Ernst Reinhard, 13. Aufl., 192%. 
Vgl. ferner Kraft-Ebing, Psychopathia sexualis, 16. u. 17. Aufl., bearb. v. 
A. Moll, Stuttgart, F. Enke, 1924. 
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Von der hysterischen psychopathischen Konstitution erwähnten wir 
bereits, daß es hier öfters, selbst bei Kindern, zu Sinnestäuschungen der 
verschiedensten Art kommt: taktile Sinnestäuschungen hat Zie- 
hen!?) nicht oft beobachtet, obwohl sie deshalb bemerkenswert sind, 
„weil sie auch bei Kindern gelegentlich schon auf dem Gebiet der Geni- 
talien auftreten und zu falschen Anschuldigungen (Notzucht usw.) An- 
laß geben können. Auch bezüglich aller dieser angeblichen Sinnes- 
täuschungen ist es übrigens oft außerordentlich schwer zu entscheiden, 
ob es sich um Erinnerungstäuschungen bzw. Erinnerungsentstellungen 
oder wirkliche Sinnestäuschungen handelt; vielfach liegen auch be- 
wußte Erfindungen vor. Die Kinder können schließlich oft selbst nicht 
mehr zwischen Halluzinationen, Erlogenem, Wirklichem, Geträumtem 
und Erinnerungstäuschungen unterscheiden.“ 

Bei derneurasthenischen psychopathischen Konstitution tritt 
die sog. sexuelle Neurasthenie bisweilen schon im Kindesalter auf. 
Sie äußert sich in sehr früh erwachender, oft sehr unklarer geschlecht- 
licher Erregung, welche meist durch Onanie befriedigt wird. Im weite- 
ren Verlauf stellen sich oft sehr gehäufte Pollutionen, ausnahmsweise 
auch langdauernde, höchst lästige Erektionen ein. Der weitere Verlauf 
gehört bereits in das Bereich der Neurasthenie der Pubertät. 

Auch wenn man immer für die Jahre der Geschlechtsreife alle Mo- 
mente mit in Rechnung stellt, die die Pubertät so besonders deutlich 
charakterisieren, wird man auch hier nicht von einer besonders ausge- 
prägten, durch gesteigertes Phantasieleben betonten Sexualität bei psy- 
chopathischen Kindern und Jugendlichen schlechthin sprechen können. 
Auch hier erscheint, wenn man die an sich gesteigerte Sexualität oder 
besonders auffällige Phantasietätigkeit eines Kindes oder Jugendlichen 
für seine Glaubwürdigkeit oder Unglaubwürdigkeit in Betracht zieht, 
die von uns mehrfach betonte Forderung, nicht von einer generellen 
Regel oder sogar Gesetzmäßigkeit, von der hier nicht die Rede sein kann, 
auszugehen, sondern sich streng an das betreffende Kind und seine Ge- 
samtpersönlichkeit zu halten. Daß dabei auch die Geschlechts- 
unterschiede weitgehend berücksichtigt werden müssen, ist selbst- 
verständlich!3). 

Wir haben früher darauf hingewiesen, daß die Aussagefähigkeit auf 
wichtigen psychischen Leistungen beruht: Wahrnehmungsvermögen, 
Auffassungsvermögen, Gedächtnis, Reproduktionsvermögen kommen als 
die hauptsächlichsten Faktoren in Betracht. Wir haben ferner darauf 


12) Ziehen, a. a. O. S. 407 ff. 
13) Vgl. O. Lipmann, Zur Bewertung von Aussagen junger Mädchen. 
(Archiv f. Kriminologie, LXXIX, 1, S. 53 ff.) 
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hingewiesen, daß gewisse Formen der Psychopathie mit Debilität oder 
Imbezillität verbunden sind, so daß es immer ratsam erscheinen muß, 
auch Intelligenzprüfungen an den kindlichen und jugendlichen Zeugen 
vorzunehmen. Wir möchten an dieser Stelle deshalb kurz auf einige ex- 
perimentelle Ergebnisse in dieser Richtung hinweisen. 

Obwohl auch die Imbezillität ätiologisch verschiedene Bilder 
zeigt, kennzeichnet sie sich im Wesentlichen durch einen intellek- 
tuellen Defekt; besonders leidet die Urteilsfähigkeit, so 
daß die Aussagen solcher Imbeziller von vornherein mit Vorsicht 
aufzunehmen sind. Experimentelle Untersuchungen von Lobsien!*) 
zeigten bei Hilfsschülern folgendes: Die Fähigkeit unmittelbarer Re- 
produktion geschauter bildlicher Darstellungen einfachster Art nimmt 
von den ältesten Schülern an sehr rasch nach unten ab, so daß schon bei 
den 10- bis 11jährigen von einer Reproduktion kaum mehr die Rede sein 
kann. Ferner zeigte es sich, daß Imbezille der Suggestion unver- 
hältnismäßig viel stärker unterworfen sind als normale Schüler, und 
zwar um so mehr, je höher der Grad der Imbezillität ist. Was das Ge- 
dächtnis betrifft, so ist es bemerkenswert, daß hinsichtlich mecha- 
nischer Gedächtnisleistungen die Imbezillen die Leistungen der Nor- 
malen übertreffen. Die Imbezillen stehen den Normalen aber 
überall nach, „wo ein freieres Spiel der Vorstellung und ein bestimmtes 
Maß absichtlichen Bemühens notwendig ist, Vorstellungsverbindungen 
so zu dirigieren, daß sie geeignet sind, vorhandene Lücken auszufüllen. 
... Wo es sich lediglich um mechanischen Ablauf handelt, wo es darauf 
ankommt, die Vorstellungsmassen so einzustellen, daß sie ein möglichst 
weites Blickfeld ermöglichen, ferner den Blickpunkt wandern zu lassen, 
dabei stets zu trennen, zu verbinden, zu werten, wo es ferner darauf an- 
kommt, bei der Reproduktion die wesentlichen Umstände festzuhalten 
durch sorgfältiges Prüfen, Vergleichen, Werten, kurz, um kombinato- 
rische Betätigung — da scheidet sich der Imbezille von dem normal be- 
fähigten Schüler wesentlich zu seinen Ungunsten in der Zuverlässigkeit 
der Aussage.“ 

Ähnliche Ergebnisse hatte auch Ranschburg bei Schülern einer 
Budapester Hilfsschule. Hier stellte sich eine äußerst dürftige Spon- 
taneität der Angaben heraus, während die Zahl der auf normale Fragen 


und auf Suggestivfragen gemachten Angaben größer war als bei den 
Normalen. 


14) Zit. nach H. Haymann, Kinderaussagen, Halle a. S., Carl Marhold, 
1909, S. 28 £f. 
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Placzek hat sich früher mit experimentellen Untersuchungen 
über die Aussagen von Schwachsinnigen befaßt!5). Sehr charakteristisch 
ist der folgende von Placzek wiedergegebene Fall, der eigentlich erst 
heute zu seiner vollen Bedeutung gekommen ist, als er ins Gebiet der 
erst neuerdings erschlossenen Eidetik gehört. Bei der Wichtigkeit 
möchten wir diesen Fall ausführlich wiedergeben: 

„Ein 15jähriges Mädchen hatte einen angeklagten Chemiker dadurch 
schwer belastet, daß es vor der Polizei ein Zimmer der Wohnung des 
Chemikers auffallend eingehend zu schildern vermochte. Die Polizei 
schloß mit Recht, aus dieser auffälligen Kenntnis von Einzelheiten der 
Wohnungseinrichtung, daß das Mädchen in dem Zimmer, und höchst- 
wahrscheinlich wiederholt, gewesen sein müßte. Diese Auffassung 
machte sich der Staatsanwalt und der Gerichtshof zu eigen und konnte 
das um so mehr, als das Mädchen vom Rektor der Schule, die es besuchte, 
und von seiner Lehrerin als geistig zurückgeblieben be- 
zeichnet wurde. Mit 14 Jahren war es bereits 3 Jahre in der 4. Klasse 
einer Gemeindeschule. Vergebens bekundete demgegenüber der Ange- 
klagte, daß das Mädchen nur einmal in seiner Wohnung war und das 
betreffende Zimmer, deren Einzelheiten sie nannte, nicht betreten, son- 
dern nur durch die offene Portiere des Eingangs gesehen hätte. Ver- 
gebens bekundete auch das Mädchen das Gleiche. Es schien undenkbar, 
da eine derartige Vertrautheit mit den Details eines Zimmers nach ein- 
maligem Hineinschauen für unmöglich gehalten wurde, und diese Auf- 
fassung wurde auch durch die auffällige, immerhin befremdende Tatsache 
nicht erschüttert, daß das Mädchen von den Gegenständen an der neben 
der Tür befindlichen Wand, besonders den dort befindlichen Bildern, 
nichts gesagt hatte. Die Polizei und die Juristen betrachteten die ganze 
Erklärung auch deshalb noch als unwahr, weil das Mädchen als ge- 
mütsstumpf, verlogen, sittlich verkommen erwiesen 
war. 

Um die schwerwiegende Frage möglichst exakt zu beantworten, wie 
weit die Merkfähigkeit des Mädchens reicht, erbat ich von dem 
Vorsitzenden der Kammer die Erlaubnis, das Mädchen in meiner Woh- 
nung untersuchen zu dürfen. Ich hielt das für unbedingt erforderlich, 
weil die Untersuchung vor dem Gerichtshof, und selbst in einem an- 
grenzenden Zimmer, allein nicht genügende Untersuchungsmöglich- 
keiten bot, auch infolge der Zeitbeschränkung behindert war und dem- 


15) Placzek, Experimentelle Untersuchungen über die Zeugenaussagen 
Schwachsinniger. (Archiv £. Kriminologie, 1904), vgl. ferner: Placzek, Zur fo- 
rensischen Beurteilung der Merkfähigkeit. (Monatsschrift f. Kriminalpsycho- 
logie. 1909.) 
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gemäß in dem Ergebnisse trügerisch sein mußte. Die Erlaubnis zur 
Untersuchung im Hause wurde bereitwilligst gewährt, und so konnte 
ich die Versuchsanordnungen treffen, wie sie für den gegenwärtigen 
Zweck am praktischsten schienen. Als erste Aufgabe wählte ich die 
Orientierungsfähigkeit der Zeugin in meinen eigenen Räumen, und zwar 
bei möglichst kurzem, wie bei länger dauerndem Verweilen. Die Zeugin 
wurde bei der Ankunft nicht direkt vom Korridor in mein Wartezimmer 
geführt, sondern auf dem Umweg durch das benachbarte Musikzimmer, 
dann aber wurde schnell hinter ihr die Verbindungstür zwischen Musik- 
und Wartezimmer geschlossen. Bis dorthin hatte sie vier Schritte 
in ein bis zwei Sekunden zurückzulegen. Im Wartezimmer 
mußte sie dann bleiben, bis sie in das Sprechzimmer gerufen wurde. 
Natürlich hatte die Zeugin keine Ahnung davon, wie sie untersucht wer- 
den würde. Mein Erstaunen ..... war nun nicht gering, als das Mäd- 
chen auf Befragen spontan eine Anzahl Details des Musikzimmers 
nannte, das es doch nur knapp zwei Sekunden gesehen hatte; noch ver- 
blüffender aber war die Art, wie es die Einzelheiten des Wartezimmers 
spontan schilderte. Selbst Einzelheiten von Ölbildern, die mir bis dahin 
nicht aufgefallen waren, hatte das Kind gesehen und reproduzierte es 
erstaunlich exakt. Diese verblüffend weitgehende Orientierungsfähig- 
keit wurde noch überboten durch das Ergebnis einer zweiten experimen- 
tellen Prüfung, die ich mit dem bekannten Sternschen Bild einer 
Bauernstube anstellte..e Von den 76 Einzelheiten dieses Bildes berichtete 
die Zeugin spontan, ohne daß ich eine einzige Frage stellte, 74. Sie 
entdeckte sogar auf dem Bilde eine Einzelheit, einen Schirm, den weder 
der Gerichtsvorsitzende, noch die Beisitzer, noch der Staatsanwalt und 
die Verteidiger, noch ich selbst zunächst zu finden vermochten. Erst 
nach längerem Suchen entdeckte ihn ein Beisitzer, und zwar an der 
äußersten Kante des Bildes, hinter dem Bett, höchst undeutlich ange- 
deutet. Besonders beachtenswert war weiter, daß das Mädchen alle Sug- 
gestivfragen, die ich unmerklich einstreute, ohne Zögern ablehnte. Sie 
fiel nicht auf eine hinein. Ich bezeichnete deshalb ihre Merkfähigkeit 
als ungewöhnlich, wenn man sie mit den Ergebnissen der Untersucher 
vergliche, die an normalen Kindern experimentierten, und nicht anders 
konnte ich sie bewerten, wenn ich sie mit meinen eigenen Ergebnissen 
an Schwachsinnigen verglich... . Ungemein lehrreich für die ungewöhn- 
liche Aussagefähigkeit des schwachsinnigen und doch mit übernormaler, 
geradezu verblüffender Merkfähigkeit begabten Mädchens war die Tat- 
sache, daß, als der Prozeß plötzlich unterbrochen werden mußte und erst 
nach 7 Wochen wieder aufgenommen wurde, das Mädchen auf Befragen 
noch jede Einzelheit meiner Wohnung berichtete.“ 
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Placzek kam daher für den vorliegenden Tatbestand zu dem Er- 
gebnis, daß die Zeugin, wenn sie durch die offenstehende Tür in ein 
Zimmer blickte, viele Details der Zimmereinrichtung erfaßte, im Ge- 
dächtnis behielt und exakt wiedergab. „Ob sie in Wirklichkeit doch im. 
Zimmer war und vielleicht sogar wiederholt, hielt ich nicht mehr für 
eine Aufgabe des ärztlichen Sachverständigenurteils.“ Placzek weist 
ferner darauf hin, daß grade dieser Fall einer Schwachsinnigen, 
die sich als glänzende Zeugin erwiesen habe, beweise, daß „jede 
schablonenmäßige Beurteilung der Aussagefähigkeit von Kindern falsch 
ist. Gerade Kinder besitzen oft eine verblüffende Merkfähig- 
keit, und hier besonders Kinder des sog. eidetischen Tys, d.h. 
jenes Anschauungstyps, der besonders befähigt ist, gesehene Bilder und 
Gegenstände als Anschauungsbilder mit allen Kriterien einer Empfin- 
dung zu veranschaulichen, zu reproduzieren und von neuem sich zu ver- 
sinnlichen, wiederzusehen (Jänsch). Daß dieser eidetische Typ auch 
bei Schwachsinnigen keineswegs ungewöhnlich ist, verdient ganz be- 
sondere Beachtung und dürfte auch mein zuvor geschildertes Erlebnis 
übermäßiger Merkfähigkeit bei einer Schwachsinnigen erklären.“ 

Im übrigen kam Placzek auf Grund seiner experimentellen Un- 
tersuchungen an Schwachsinnigen zu dem Ergebnis, „daß die Schwach- 
sinnigen zur Zeugenschaft mit ihrer verhängnis- 
vollen Tragweite nicht geeignet sind. Mögen auch die 
einzelnen Ergebnisse untereinander schwanken, mögen auch spätere 
Untersucher an anderem Untersuchungsmaterial abweichende Resultate 
erhalten, die Fehlerhaftigkeit der Aussage, die Unzu- 
länglichkeit der spontanen Berichtsfähigkeit, die 
Mängel der Farbenperzeption, die starke Beeinfluß- 
barkeit durch Fremd- und Selbstsuggestion dürf- 
ten stets erscheinen. Alle diese Fälschungsmöglichkeiten einer Zeu- 
genaussage sind nicht durch einen Eid zu beseitigen, selbst nicht durch 
den in seiner Bedeutung begriffenen.“ 


IV. Die Begutachtung von Zeugenaussagen in der 
forensischen Praxis. 


Zur Illustrierung unserer bisherigen Auseinandersetzungen geben 
wir im folgenden einige Fälle aus der unmittelbaren gutachtlichen. 
Praxis, wobei wir uns, wenn nicht ausdrücklich betont, direkt an die 
aktenmäßigen Darstellungen halten. 


40 Die Begutachtung von Zeugenaussagen in der forensischen Praxis. 


Fall l. 

Es handelt sich um die Anzeige der 18jährigen Lotte, die ihren Stief- 
vater beschuldigt, sich an ihr unsittlich vergangen zu haben. Lotte 
machte folgende Angaben: 

„Schon im Jahre 1915 (das Mädchen war damals 9 Jahre alt), etwa 
4 Jahr, nachdem der Angeschuldigte meine Mutter geheiratet hatte, 
setzte dieser mich auf seinen Schoß, knöpfte mir meine geschlossenen 
Hosen ab und spielte an meinem Geschlechtsteil. Derartige Handlungen 
nahm er wiederholt vor. Ich habe mir in meiner Kindheit nichts dabei 
gedacht. Etwa im Sommer 1915 nahm er mich eines Tages im Wohn- 
zimmer wie früher auf den Schoß, knöpfte mir die Hosen ab, holte sein 
Glied heraus und versuchte, es bei mir einzuführen. Ich wehrte mich, 
indem ich ihn kniff und stieß. Er hielt mich aber mit voller Gewalt 
fest und drohte mit den Worten: „Wehe, wenn du etwas sagst, dann 
kommen wir beide ins Gefängnis.“ Dabei hielt er mich immer noch auf 
seinem Schoß fest. Die Einführung seines Gliedes aber gelang ihm nicht, 
weil ich nicht still hielt, sondern mich, so gut ich konnte, hin- und her- 
bewegte. Nun ergriff er meine Hand mit aller Gewalt, legte sie um sein 
Glied, indem er sie fortwährend mit seiner Hand umklammert hielt, und 
rieb in dieser Weise an seinem Geschlechtsteil. Ob bei ihm Samenerguß 
erfolgte, kann ich nicht sagen. Das Zimmer hatte der Angeschuldigte 
nicht verschlossen. Meine Schwester war damals fort, und meine Mutter 
hatte eine Treppe höher im Schlafzimmer zu tun. Nach einiger Zeit 
ließ er mich los, ich glaube, weil er Schritte vernahm und sich hier- 
durch gestört sah. Meiner Mutter sagte ich nichts, weil sie sich uns 
Kindern nach Eingehung der Ehe entfremdet hatte, und weil ferner die 
Drohung auf mich einwirkte, und ich glaubte, daß ich ins Gefängnis 
müsse, wenn ich über die Handlungen spräche. 

Nach einigen Wochen war ich in einem abseits gelegenen Raum mit 
Rollen beschäftigt. Da kam der Angeschuldigte zu mir, hielt mich fest, 
holte sein Glied heraus und zwang mich durch körperliche Kraftentfak 
tung, in der oben beschriebenen Weise daran zu reiben. Bald darauf 
hatte er Samenerguß. Ich habe das genau beobachtet. Ich habe wieder 
geschwiegen, weil er seine früheren Drohungen wiederholte, und ich 
mich meiner Mutter nicht anvertrauen mochte. Ich hatte um so weniger 
Mut dazu, weil sie auf seiner Seite stand, und sie auch zu mir gesagt 
hatte, wenn ich nicht lieb zu ihm sei, so müßte ich das Haus verlassen. 

1916 hatte ich eines Tages in dem im Gartenhaus gelegenen Hühner- 
stall zu tun. Der Angeschuldigte kam mir nach, zog mich heraus nach 
dem durch Sträucher verdeckten Gartenzaun, entblößte sein Glied und 
führte es, indem er mich hochhob, in meinen Geschlechtsteil. Vorher 
hatte er mit seinem Finger tief in meine Scheide hineingegriffen. Ich 
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hatte sowohl, als er mir mit dem Finger, wie auch, als er sein Glied 
einführte, wahnsinnige Schmerzen; geblutet habe ich nicht. Ob der An- 
geschuldigte Samenerguß hatte, weiß ich nicht. Dann bedrohte er mich 
wieder mit dem Gefängnis. Am Nachmittag desselben Tages gingen wir 
mit Bekannten nach einem Kaffee außerhalb der Stadt. Meine Mutter, 
die noch zu Hause zu tun hatte, schickte mich mit dem Angeschuldigten 
vor. Trotz meines Sträubens mußte ich mitgehen, weil meine Mutter 
mich dazu anhielt. Im Walde nahm der Angeschuldigte mich auf einer 
Bank vor und versuchte, sein Glied bei mir einzuführen Davon mußte 
er aber Abstand nehmen, weil Leute hinzukamen. 

Im Jahre 1916 mußte der Angeschuldigte eines Nachts, da mein 
Stiefbruder erkrankt war, das gemeinschaftliche Schlafzimmer der 
Eltern vorübergehend aufgeben. Ich schlief in einem anderen Zimmer 
mit meiner Schwester; diese mußte jetzt bei meiner Mutter schlafen, 
während der Angeschuldigte ihr Bett benutzte, so daß ich mit ihm in 
einem Zimmer schlief. In dieser Nacht zwang er mich durch die üb- 
lichen Drohungen, zu ihm ins Bett zu kommen. Er brachte dann seine 
Hand wie früher an sein Glied, rieb daran bis zum Samenerguß und 
stieß mich hierauf aus dem Bett. Ich merkte, daß seine und meine Hand 
naß war. 

Im Jahre 1917 war ich mit meiner Mutter in X. Auch der Ange- 
schuldigte — er war damals als Soldat eingezogen und in... — war 
mit Seinem Rade dorthin gekommen. Er hob mich eines Tages auf sein 
Rad und fuhr mit mir fort; wie das alles gekommen ist, dessen kann 
ich mich nicht mehr genau erinnern. Ich weiß aber bestimmt, daß er 
auf der Landstraße anhielt und mich zwang, an seinem Gliede zu 
lutschen. Ich habe dies getan, weil er wieder drohte, wenn ich mich 
nicht seinem Willen fügte, würden wir beide ins Gefängnis kommen. 

Im Jahre 1919 oder 1920, aber jedenfalls vor meinem Geburtstag, an 
dem ich 14 Jahre alt wurde, kam der Angeschuldigte eines Nachts, nur 
mit dem Hemd bekleidet, zu mir ins Schlafzimmer, in dem ich allein 
schlief. Er deckte das Bett auf, hob mein Hemd hoch und steckte seinen 
Finger, obwohl ich die Beine, so gut ich konnte, zusammendrückte, in 
meine Scheide. Als er merkte, daß meine Kräfte nachließen, legte er 
sich auf mich, drang mit seinem Glied in meinen Geschlechtsteil ein 
und machte Beischlafsbewegungen, indem er seinen Geschlechtsteil in 
meiner Scheide hin- und herzog. Ich verspürte dabei heftige Schmerzen. 
Da ich mich nach Möglichkeit wehrte, ließ er zwar von mir ab, beleckte 
aber meinen Geschlechtsteil. Ich konnte es vor Schmerzen nicht mehr 
aushalten und drohte dem Angeschuldigten jetzt, trotz meiner Furcht 
vor dem Gefängnis, mich meiner Mutter zu entdecken. Darauf verließ 
er das Bett, kam aber nach einigen Augenblicken zurück und bedrohte 
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mich wieder mit dem Gefängnis, so daß mir aller Mut, den ich in- 
zwischen gefaßt hatte, wieder schwand. Er steckte jetzt seinen Finger 
von neuem in meinen Geschlechtsteil.e. In meiner Angst und den 
Schmerzen versuchte ich zu schreien, daran hinderte er mich aber, in- 
dem er mir den Mund zuhielt. Ich hatte noch am nächsten Tage der- 
artige Schmerzen, daß ich glaubte, ich sei inwendig aufgerissen oder 
aufgeschnitten, und ich konnte namentlich ohne ein entsetzliches Bren- 
nen nicht gehen.“ 

Nach dem Tode der Mutter, 1922, ließ sich das Mädchen durch 
den Vormund in eine Pension bringen, erzählte später ihrer Stief- 
schwester andeutungsweise von den Vorfällen und offenbarte sich später 
einer Familie, bei der sie Anschluß gefunden hatte. Im Oktober 1923 
erstattete sie dann Anzeige. 

Soweit der Tatbestand, wie er von dem Mädchen erzählt wird, wobei 
bemerkt werden muß, daß diese Erzählung keineswegs wortgetreu pro- 
tokolliert worden ist, wie aus dem Folgenden sehr deutlich hervor- 
gehen muß. 

Was die Persönlichkeit des Mädchens betrifft, so gibt die Leiterin 
einer höheren Mädchenschule, die zugleich ein Internat war, und in dem 
sich das Mädchen ein Jahr lang aufgehalten hatte, an, daß es „auf- 
allendschlecht begabt“ war; das Lernen sei ihm so schwer ge- 
fallen, daß das Mädchen, aus der höheren Mädchenschule des Internats 
in die Haushaltsschule übergehen mußte. — Das Urteil einer anderen 
Schule geht dahin, daß das Mädchen stets ein gutes Betragen zeigte, daß 
sich niemals ein Anlaß bot, an Unwahrhaftigkeit und dgl. zu 
glauben. Die Leistungen seien nur mittelmäßig gewesen. Zeichen von 
Sinnlichkeit in geschlechtlicher Beziehung wurden 
nicht wahrgenommen. — Eine andere Lehrerin, die dem Mädchen Pri- 
vatunterricht erteilte, kann ebenfalls nichts Nachteiliges über seinen 
Charakter aussagen; es habe sehr schwer gelernt. — Nur ein Zeuge be- 
richtet von einer Lüge des Mädchens, die von diesem vor Gericht ohne 
weiteres zugegeben und motiviert wird. — Die Schulzeugnisse ergeben 
stets ein sehr gutes Betragen, die Leistungen sind weit unter 
demDurchschnitt,z. T.sehrschlecht. Ein Teil der minder- 
wertigen Leistungen kann vielleicht damit erklärt werden, daß das Mäd- 
chen auffallend oft in der Schule fehlte, z. B. in einem Vierteljahr 
323 Stunden. 

Es ergibt sich also ein einwandfreier sittlicher Cha- 


rakter bei offensichtlicher intellektueller Minderwertig- 
keit. 


Die Begutachtung von Zeugenaussagen in der forensischen Praxis. 43 


Die psychiatrisch-psychologische Untersuchung, die 
Albert Moll mit seinem damaligen psychologischen Assistenten Otto 
Bobertag vornahm, ergab folgendes Bild: 

Es handelt sich um ein gesund aussehendes, etwas fett entwickeltes 
Mädchen, das keine besonderen somatischen Befunde zeigte. 

Die Intelligenzprüfung, auf die deshalb besonderer Wert 
gelegt wurde, weil der Gutachter sich zur Frage der Glaubwürdig- 
keit äußern sollte, ergab, daß das Mädchen auffallend unter- 
normal begabt war. Das Mädchen gibt zwar das, was sie gelernt 
hat, offenbar mechanisch, richtig wieder, aber schon bei kleinen Rechen- 
aufgaben, wie etwa: % X % — ?Js versagt sie. Ihre Erklärungen von 
Sprichwörtern machen einen kindlichen Eindruck. Von der 
Schlacht bei Sedan hat das Mädchen zwar etwas gehört, weiß aber nicht 
das Jahr anzugeben. Ein ihm gestelltes Aufsatzthema „Die Lokomotive“ 
bearbeitet sie in der Art eines 10jährigen Mädchens. Ein einfacher Eb- 
binghaus’scher Lückentext wird eine halbe Stunde lang bearbeitet, aber 
fast nichts ausgefüllt. 

Das Gutachten kommt zu folgendem Ergebnis: 

Wahrscheinlich nimmt die Zeugin manches nicht wahr, was jemand 
mit normaler Intelligenz wahrnehmen würde. Dabei handelt es sich aber 
im wesentlichen, infolge der verlangsamten und erschwerten Wahrneh- 
mungsfähigkeit, um gewisse Einzelheiten, die mit den gegen den Be- 
schuldigten vorgebrachten Beschuldigungen nichts zu tun haben. Es sind 
mehr elementare Störungender Wahrnehmungsfähigkeit 
in der Intelligenzgeminderten vorhanden als eine wirkliche 
Unfähigkeit, grobe Handlungen wahrzunehmen. Es erscheint dem Gut- 
achter ganz ausgeschlossen, daß etwa die Zeugin, weilsieintellek- 
tuellweitunterdemDurchschnittsteht, weniger wahr- 
nehmungsfähig ist als ein normales Mädchen in den Tagen, in 
denen sich die Ereignisse abgespielt haben. Berührungen der Genitalien, 
Handlungen, wie sie der Beschuldigte vorgenommen haben soll, werden 
von einer derartigdebilen Personebenso wahrgenommen 
wie voneinernormallIntelligenten. Dasselbe gilt für das 
Gedächtnis. Es gibt Debile, sogar Imbezille, bei denen das Gedächt- 
nis, z. B. für Zahlen auffallend gut entwickelt ist und weit über dem 
Durchschnitt. Eines hat der Debile vor dem Normalen voraus, daß er die 
Erinnerung nicht durch die Phantasie ergänzt. Der 
Debile behält verhältnismäßig wenig von dem im Gedächtnis, was man 
ihm zu merken aufgibt, aber während die meisten Normalen, patholo- 
‚gisch Veranlagten und besonders Hysterische geneigt sind, etwaige Lük- 
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ken durch die Phantasie auszufüllen, ist im vorliegenden Falle davon 
keine Rede: das Mädchen behält die Vorgänge, die bei ihm stattgefun- 
den haben, ebenso wie normal-intelligente Mädchen. 

Was die Frage derabsichtlichen Lüge betrifft, so bestätigen 
sämtliche Zeugenaussagen seine Wahrheitsliebe. Wo sich Unwahrheiten 
finden, werden sie von der Zeugin ohne weiteres zugegeben. Nirgends 
findet sich ein Anhaltspunkt fürphantastischeLügen, etwa der- 
art, daß das Mädchen aus phantastischen Gründen etwa die Wahrheit 
absichtlich verschleiert, um sich in Szene zu setzen oder sich interessant 
zu machen. Die Debilität steht also inkeinerBeziehungzur 
Glaubwürdigkeit, die durchaus bejaht werden muß. 

Der Angeklagte wurde bereits in der ersten Instanz verurteilt. 
Außer Moll waren noch 3 Sachverständige tätig, die alle das Mädchen für 
unglaubwürdig, die Erzählungen des Mädchens für erlogen hielten. In 
der Berufungsinstanz legte dann der Angeklagte ein umfassendes Ge- 
ständnis ab, das wieder zur Verurteilung führte. 

Fall Il. 

Auf diesen Fall wollen wir ebenfalls ausführlich eingehen und 
zwar aus folgenden Gründen: einmal handelt es sich um einen jener 
Fälle, in denen Lehrer beschuldigt werden, sich unsittlich an ihren 
Schülern oder Schülerinnen vergangen zu haben, also um ein spezifi- 
sches Milieu; ferner ist, wie es uns scheinen will, dieser Fall auch dazu 
geeignet, die Aussagetreue von Kindern und Erwachsenen einander 
gegenüberzustellen. Da wir uns ferner auf das gesamte Aktenmaterial 
stützen können und an den gutachtlichen psychiatrisch-psychologischen 
Untersuchungen selber beteiligt waren, und da schließlich dieser Fall 
von Seiten der Verteidigung des Beschuldigten literarisch verwertet 
worden ist!), glauben wir, grade hier einmal das ganze Problem akten- 
mäßig aufrollen zu müssen. | 

Im Februar 1926 erstattete die Frau A. bei der Kriminalpolizei An- 
zeige gegen den Lehrer der Schule in X., er habe sich an der damals 
14 Jahre alten Tochter Erna der Frau A. unsittlich vergangen; der Fall 
läge bereits drei Wochen zurück, sie hätte aber erst jetzt von ihrer 
Tochter Kenntnis von dem Vorfall bekommen. 

Bei der Kriminalpolizei gibt die Erna folgendes an: 

Am 22. Januar, vormittags gegen 9 Uhr, übergab mir der Lehrer die 
Schlüssel zum Amtszimmer mit dem Bemerken, ich solle nach dem Amts- 
zimmer gehen. Ich begab mich nunmehr, obwohl mir ein Grund nicht ge- 
sagt wurde, dorthin, schloß die Tür auf und ging hinein. Gleich hinter 


1) Walter Bahn, Justiz und Lehrerschaft. (Allgemeine Deutsche Lehrer- 
zeitung, XXVIII, April 1927, S. 25 £.) 
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mir her kam der Lehrer auch in das Amtszimmer. Er faßte mich nun um und 
küßte mich. Nun wollte ich das Amtszimmer verlassen, aber der Lehrer 
umfaßte mich, hob mir die Röcke hoch und zog mir die Schlupfhose her- 
unter. Nachdem er die Hose heruntergezogen hatte, sollte ich mich bük- 
ken. Ich habe mich aber geweigert und fing an zu weinen. Nun nahm er 
den Mittelfinger der rechten Hand und steckte diesen in meinen Ge- 
schlechtsteil. Da ich noch immer weinte, ließ der Lehrer von seinem Vor- 
haben ab und sagte, dann müsse er jezt gehen. Hierauf verließ er das 


Amtszimmer. Ich ordnete meine Kleider und meine Hose und ging dann ,| 


wieder nach meiner Klasse. Dort soll der Lehrer gesagt haben, der Erna 
sei schlecht geworden. Davon sei keine Rede, sie habe nur geweint, weil 
der Lehrer die Unsittlichkeit mit ihr vorgenommen habe. Sie berichtet 
dann weiter: Bemerken will ich noch, daß der Lehrer, nachdem er seinen 
Finger aus meinem Geschlechtsteil zog, einen Lappen aus dem Spind 
nahm und mir diesen mit dem Bemerken gab, daß ich mich erst abwischen 
sollte. Durch die Bewegung des Fingers in meinem Geschlechsteil hatte 
ich Schleimabfluß gehabt. Nachdem ich mir den Schleim abgewischt 
hatte, gab ich dem Lehrer den Lappen wieder, und dieser legte den- 
selben dann in das Spind. Bevor der Lehrer das Amtszimmer verließ, 
sagte er noch, daß ich mit niemandem darüber sprechen solle. 

Vier Tage später gibt Erna bei der Kriminalpolizei weiter an: Sie 
hätte an einem Tage der vergangenen Woche Frau C., deren Mann Öber- 
wachtmeister bei der Schutzpolizei ist, getroffen. Die Frau hätte zu ihr 
gesagt, sie solle am Sonntag zu ihnen kommen. Sie ging dorthin, weil 
sie die Familie kannte. Beim Abschied habe Frau C. in Gegenwart ihres 
Mannes zu ihr gesagt, sie solle am Freitag kommen, um die Kinder zu 
beaufsichtigen, und sie solle sich deshalb von ihrem Lehrer Urlaub 
geben lassen. Auf die Antwort der Erna, der Lehrer dürfe ja nichts 
sagen, fragte Herr C. sie nach dem Grunde. Anfänglich wollte ich, so 
berichtet Erna, nichts sagen, doch C. drang in mich, und da habe ich 
nun erzählt, daß mein Lehrer mich umarmt und geküßt hat, und daß er in 
seinem Zimmer unter meinen Rock an mein Geschlechtsteil gefaßt hat. 
Herr C. hat es nun meiner Mutter erzählt, und meine Mutter hat dann die 
Anzeige erstattet. 

Einige Tage später berichtet Erna der Kriminalpolizei, daß der Pa- 
stor bei ihr gewesen sei und sie in Gegenwart der Mutter als Lügnerin 
bezeichnet hätte. Erna gibt nun an, sie hätte an dem Tage, an dem sich 
der Lehrer an ihr vergangen hätte, während einer Pause ihrer Freundin 
Hertha den Vorgang erzählt, auch der Charlotte, allerdings nicht alles, 
sondern nur, daß sie geküßt worden sei, und daß der Lehrer ihr die Bein- 
kleider heruntergezogen hätte. Von der Berührung des Geschlechtsteils 
hätte sie nichts erzählt. Erna fügt weiter hinzu: Nachdem der Lehrer ihr 
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die Beinkleider heruntergezogen hätte, habe er mit dem Finger ihr Ge- 
schlechtsteil berührt; er habe sich hingekauert und mit seinem Finger 
ihren Geschlechtsteil auseinandergemacht; dann sei er nach hinten getre- 
ten, habe sie in den Rücken gestoßen, und nun habe er von hinten ihren 
Geschlechtsteil berührt. (In den Akten steht in Klammern: „Das Kind 
sagt mit dem Finger“). Sie habe geweint und ihr Taschentuch vor dem 
Gesicht gehabt. Dann habe ihr der Lehrer einen Lappen gegeben, sie 
solle sich mit diesem abwischen. 

Vor dem Untersuchungsrichter gibt Erna an, daß sie mit 2 Mäd- 
chen und 7 Knaben in einer Klasse war. Der Lehrer hätte ihr öfter den 
Schlüssel zum Amtszimmer gegeben, um dort etwas zu holen. Sie ist über 
die Örtlichkeit im allgemeinen richtig orientiert. Sie gibt weiter an, der 
Lehrer habe sich oft in der Klasse zu den Kindern gesetzt, wenn er z.B. 
mit ihnen rechnete; er habe die Mädchen dabei umfaßt und gedrückt, 
manchmal habe er auch sein Gesicht dabei an ihre Backe gedrückt. Er 
habe sich auch neben die Jungens gesetzt. Er hätte auch früher die Mäd- 
chen umfaßt. (Erna gibt die betreffenden Namen an.) Die Klara habe 
er öfters „an den Hintern gefaßt“, sie hat sich das nicht gefallen lassen, 
seitdem könnte der Lehrer sie nicht mehr leiden. Sie hätten untereinan- 
der davon gesprochen. 

Auf Befragen bleibt Erna hinsichtlich des geschilderten Vorfalls bei 
ihrer ersten Äußerung und fügt hinzu: Der betreffende Tag war ein 
Freitag: von 8—9 Uhr hatten wir Gesangsunterricht. Da mein Vater am 
Tage vorher ins Gefängnis gekommen war, war ich sehr traurig und 
sang nicht mit. Ich sagte aber den Grund nicht. Der Lehrer gab mir dann 
eine Zigarrenkiste und die Schlüssel zu seinem Zimmer. Ich brachte die 
Kiste dorthin. In der Pause um 9 Uhr gab er mir wieder die Schlüssel 
und schickte mich nach seinem Amtszimmer. Ich sollte dort warten. Er 
kam dorthin. Er sagte mir, ich solle ihm doch sagen, warum ich denn so 
traurig sei. Ich erzählte ihm dann auch die Sache mit meinem Vater. Er 
faßte mich dann um, küßte mich auf meine Backen. — Dann schildert 
Erna die Vorfälle wie früher. 

Bei derselben Vernehmung berichtet Erna folgendes: Eines Frei- 
tags hatten wir wie immer von 12—1 bei Frl. X. Religionsunterricht. 
Diese Stunde fiel aus. Die Jungens konnten nach Hause gehen, wir 
Mädchen mußten noch eine halbe Stunde bei dem Lehrer rechnen. Lotte 
saß neben mir, die Hertha vor mir. Der Lehrer setzte sich dann neben 
mich und rechnete mit mir. Dabei hat er mich wieder umgefaßt. Das 
müssen die andern Mädchen gesehen haben. — An einem anderen Tage 
hätten sie an der Tafel gerechnet. An diesem Tage habe der Lehrer alle 
aus den Bänken gerufen und dann habe er sie einzeln an die Tafel ge- 
rufen. Hinten standen die Jungens, vorn die Mädchen. Als die Hertha 
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dran war, hat er sie umgefaßt, ihre Hand mit seiner andern Hand an 
seinen Geschlechtsteil geführt und daran gedrückt. Lotte und sie, Erna, 
hätten das gesehen. — 

Bevor wir die andern Zeugenaussagen anführen, wollen wir zu- 
nächst die Aussage des Beschuldigten wiedergeben: 

Der Lehrer gibt an: daß ihm an jenem Freitag die Erna in ihrem Be- 
nehmen aufgefallen sei, sie hätte geweint, er habe aber von ihr nicht den 
Grund erfahren können. Erna habe dann gesagt, sie wolle es nicht in 
der Klasse sagen, worauf er sie auf den Flur geführt habe. Hier erzählte 
dann die Erna die Sache mit ihrem Vater. Er hätte sie dann an die Luft 
geschickt, und als sie noch immer weinte, hätte er ihr die Schlüssel zum 
Amtszimmer gegeben. Als sie nach fünf Minuten nicht zurückgekommen 
sei, wäre er dorthin gegangen und hätte der Erna zugesprochen. Er sei 
etwa 1—1% Minuten aus der Klasse abwesend gewesen. „Ich kann mich 
nicht entsinnen, wie die Erna behauptet, einen Lappen zu irgendwelchen 
Zwecken benutzt zu haben, während ich bei ihr im Zimmer war. Es wäre 
allerdings nicht ausgeschlossen, daß ich einen Tafellappen aus dem 
Schrank genommen habe, damit die Erna sich die Tränen damit trocknen 
konnte“. 

Als die Tafellappen später beschlagnahmt wurden und eine chemi- 
sche Untersuchung Spermen und Ölflecke, die wahrscheinlich von einem 
frischgeölten Linoleum stammten, und zugleich festgestellt wurde, daß. 
der Linoleumboden zur Zeit der angeblichen Vorfälle im Lehrerzimmer 
frisch geölt worden war, gab der Lehrer, ohne allerdings das chemische 
Untersuchungsresultat zu kennen, folgendes an: Seine Frau hätte ihn 
auf folgenden Vorfall aufmerksam gemacht: Eines Tages wäre es zwi- 
schen den Eheleuten auf einer Chaiselongue zum Verkehr gekommen; 
die Frau hätte nachher auf dem Teppich Spuren des Verkehrs gefunden, 
und da grade neben der Chaiselongue seine Mappe gestanden hätte und 
ein Tafellappen, mit dem er ein Instrument eingepackt hätte, heraussah, 
hätte seine Frau den Tafellappen benutzt, um die Spuren vom Teppich 
abzuwischen. Den Lappen hätte sie dann so hinter den Ofen gelegt, daß 
er von vorn gesehen werden konnte. Am nächsten Morgen hätte er dann 
diesen Lappen ahnungslos wieder mit in die Schule genommen. Was die 
Ölflecke betrifft, so glaubt er, sich erinnern zu können, daß er eines 
Tages mit dem Lappen vom Boden ein Krümchen von seinem Frühstück 
aufgehoben hätte, da er darin sehr empfindlich sei. 

Die zweite Hauptbelastungszeugin ist die Hertha B. Sie gibt an, 
daß die Erna A. ihr und der Charlotte von dem oben erwähnten Vorfall 
erzählt hätte. Sie habe auch gesehen, daß der Lehrer die Erna im Klas- 
senzimmer umarmt und geküßt habe. Alle Kinder hätten das gesehen. 
Von sich selbst berichtet die Zeugin: Mich hat der Lehrer auch oft um- 
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armt. Einmal (ich kann nicht mehr sagen, wann es gewesen ist: es war 
aber bestimmt vorher, ehe mir die Erna von ihrem Erlebnis erzählt hat) 
hat der Lehrer mich auch umarmt und hierbei an meine Brust gefaßt und 
gekniffen. Es tat mir sehr weh, und ich zuckte zurück; da sagte er leise 
zu mir: tut es weh? — Ich bejahte, und da ließ er es sein und sagte: es ist 
ja nicht so schlimm. — Dies ist im Klassenzimmer passiert in Gegenwart 
der andern Kinder, die haben aber nichts bemerkt, da ich einen Schal 
trug und der Lehrer unter meinem Schal meine Brust berührte. An einem 
anderen Tage, als die Knaben schon fort waren, und nur die Erna und 
die Charlotte anwesend waren, hat der Lehrer mich wieder umarmt und 
dann nahm er meine Hand und führte sie vorn an seine Hose und drückte 
dagegen, ich spürte etwas dickes. Die Erna und die Lotte müssen dies 
gesehen haben; ich nehme dies an, obwohl sie nichts zu mir gesagt haben. 

Die Mutter der Hertha gibt an, ihre Tochter habe ihr eines Tages er- 
zählt, daß der Lehrer immer so schweinisch zu ihr wäre; er würde, wenn 
sie in der Bank säße, den Arm um sie legen und dabei an ihre Brüste 
fassen. Auch habe die Hertha ihr einmal erzählt, daß der Lehrer ihr ein- 
mal die Hand an seinen Hosenschlitz gedrückt habe. Sie, die Mutter, habe 
das alles nicht glauben wollen. 

In Kürze erwähnen wir noch andere Zeugenaussagen, soweit sie für 
die oben geschilderten Vorgänge von Bedeutung sind. 

Charlotte sagt aus, daß sie von dem Lehrer niemals unsittlich be- 
rührt worden sei. Sie habe mehrfach gesehen, wie der Lehrer die Hertha 
und Erna umgefaßt habe, wenn er sich neben sie setzte, um ihnen etwas 
zu zeigen. Sie hat nie von Küssen etwas gesehen. Einmal habe der 
Lehrer in der Klasse, in Anwesenheit von ihr und der Erna, die Hertha 
mit einem Arm umfaßt, mit dem andern hat er die Hand der Hertha an 
seinen Geschlechtsteil gedrückt; das habe sie deutlich gesehen. Die Ge- 
schichte mit der Erna habe sie von dieser gehört, da sie an dem be- 
treffenden Tage in der Schule gefehlt hätte. Die Zeugin weist darauf 
hin, daß die Erna sich geirrt habe, wenn sie berichtet, sie, die Charlotte, 
hätte der Erna gesagt, der Lehrer hätte von Ernas Unbehagen ge- 
sprochen. 

Andere Mädchen, die früher bei dem Lehrer in der Klasse, in- 
zwischen aber schon entlassen waren, berichten, daß der Lehrer ihnen 
persönlich nichts getan habe, wohl aber, daß er die Mädchen an die Brust 
gedrückt und in den Blusenausschnitt hineingesehen hätte. 

Was die Knaben betrifft, so behauptet der eine, nie etwas von 
Küssen gesehen zu haben, wohl aber, daß der Lehrer öfters seinen Arm 
um die Mädchen gelegt habe, wenn er neben ihnen saß. Von andern Din- 
gen wüßten sie nichts. Die Geschichte mit der Erna hätten sie erst nach- 
her direkt von dieser erfahren; sie hätten das aber nicht geglaubt. 
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Die psychiatrisch-psychologische Untersuchung ergab folgendes 
Bild: 

Die Erna A., fünfzehn Jahre alt, ist ein voreheliches Kind. Sie 
lernte mit 1% Jahren laufen, sprechen kurz nach Vollendung des ersten 
Lebensjahres. Sie hat zunächst die Gemeindeschule besucht, kam vom 
3. Schuljahr in die Hilfsschule, da sie im Schreiben, Lesen und Rechnen 
nicht mitkam. Jetzt befindet sie sich als Dienstmädchen bei einem Arzte 
in Stellung, der sehr zufrieden mit ihr ist. Was die Schul-Zeugnisse 
betrifft, so waren dieselben in der Gemeindeschule z. T. ungenügend, im 
übrigen sehr schlecht, das Betragen, bis auf einen Fall, gut. In der Hilfs- 
schule zeigt die Note für Betragen nur gut und sehr gut. Ihre sonstigen 
Zensuren wurden erheblich besser. In dem vorgelegten vorläufigen Ab- 
gangszeugnis hat sie alle Fächer „fast gut“ oder „gut“. Die Schulhefte 
sind sehr sauber und ordentlich gehalten. 

Die körperliche Untersuchung zeigt bis auf eine ausgesprochene 
Skoliose keinen pathologischen Befund. | 

Die Intelligenzprüfung zeigt, daß die Erna die ihr gestell- 
ten leichteren Aufgaben im wesentlichen richtig löst; wo es sich um Lei- 
stungen handelt, die eine gewisse Kombinationsfähigkeit verlangen, ist 
das Unterdurchschnittliche nicht zu verkennen. Für 
praktische Dinge hat sie eine gute Veranlagung. Mängel in der Auffas- 
sung sittlicher und unsittlicher Handlungen waren nicht bemerkbar. Von 
einer ausgesprochenen Minderwertigkeit kann keine 
Rede sein. Wenn man diesen Fall rubrizieren sollte, so könnte 
er höchstens unter die Debilität fallen, die hart an der Grenze des 
Normalen steht. Der leichte Schwachsinn kannnicht für 
die Unglaubwürdigkeit sprechen. Denn die Unglaubwür- 
digkeit, die auf einem Intellingenzmangel beruht, müßte entweder in 
mangelhafter Auffassungsfähigkeit, mangelhafter Erinnerungsfähigkeit 
oder in einer starken Phantasie beruhen. Die ersten beiden Momente 
spielen hier auf Grund der ganzen Untersuchung keine Rolle. Was die 
Phantasie betrifft, so wurde in mehrfachen, eingehenden Unter- 
suchungen festgestellt, daß die Erna einausgesprochenphanta- 
siearmes Mädchen ist. 

Wenn von andern Zeugen, namentlich von Jungen und älteren Per- 
‚sonen, Ungünstiges über die Erna berichtet wird, daß sie sich „herum- 
treibe‘, so hat eine genaue Vernehmung nichts konkretes erbringen kön- 
nen. Die ihr vorgeworfenen geschlechtlichen Handlungen mit Mädchen, 
die sie anfangs vor dem Untersuchungsrichter geleugnet hatte, hat sie 
dem Schularzt gegenüber sofort zugegeben. Man muß daher zu dem Er- 
‚gebnis kommen: EingeringerGradvonSchwachsinn mag be- 


Plaut, Juzendi. Psychopathen. 4 
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stehen. Durch diesen geringen Grad wird aber nach keiner Richtung hin 
ihre Glaubwürdigkeit in Bezug auf die Handlungen des Lehrers 
beeinflußt. Es ist auch nicht aus den Zeugenaussagen, soweit sie kon- 
kretes Material erbringen, zu ersehen, was für ein solche sittliche Min- 
derwertigkeit, besonders für eine Verlogenheit spricht, daß ihr in einem 
solchen Falle eine bewußte Lüge zuzutrauen wäre. Weder vom psy- 
chiatrischen, noch vom psychologischen Standpunkt aus kann die Glaub- 
würdigkeit der Erna bezweifelt werden. Der Lehrer mußte ihr ein sehr 
gutes Zeugnis in jeder Beziehung ausstellen. 

Was die HerthaB. betrifft, so liegen hier die Verhältnisse wesent- 
lich anders; sie steht, hinsichtlich ihrer Intelligenz, nicht nur weit 
unter der Erna, sie ist auch außerordentlich befangen, d.h.sieunter- 
liegtsehrleichtderBefangenheit, wenn man sich schon mit 
einfachen Fragestellungen an sie wendet. Auch hier würde der offen- 
sichtlich festgestellte Intelligenzdefekt noch nicht dazu aus- 
reichen, eine Unglaubwürdigkeit anzunehmen. Das Mädchen steht aber 
ganz unter dem Einfluß der Mutter, die dem Mädchen bei jeder 
Gelegenheit ins Wort fällt. Was die Intelligenz betrifft, so kann das 
Mädchen nicht angeben, mit wieviel Jahren es in die Schule gekommen 
und wie lange es diese besucht hat. Es kann auch gegenwärtig das Ka- 
lenderjahr nicht angeben. Die Prüfung nach der Methode Binet-Si- 
mon(-Bobertag) fiel positiv aus; es stellte sich aber heraus, daß 
das Mädchen mit derselben Methode bereits vom Schularzt untersucht 
worden war, was es erst auf direktes Befragen zugibt. 

Bei der Untersuchung wirkte die Mutter wiederholt störend ein; 
wenn das Mädchen eine Frage nicht richtig beantwortete, machte sie dem 
Kinde heftige Vorwürfe, wodurch das Mädchen noch verschüchteter 
wurde. Wenn auch nicht anzunehmen ist, daß die Mutter dem Kinde die 
Geschichte mit dem Lehrer suggeriert hat, so ist doch anzunehmen, daß, 
als die Dinge zur Sprache kamen, das Mädchen derart unter dem Einfluß 
der Mutter stand, daß es möglicherweise aus Angst davor zurückgehalten 
wurde, unwahre Behauptungen zurückzunehmen oder zu verbessern. 
Von einer Phantasiebegabung kann nicht die Rede sein; 
eher ist anzunehmen, daß die Hertha bewußt die Unwahrheit 
sagt, weil sie Angst vor der Mutter hat, nachdem sie sich einmal an 
dem allgemeinen Gerede beteiligt hatte. Auch der Schularzt hebt hervor, 
daß sie auf Suggestivfragenjedesmalhereinfiel. 

Der Schwachsinnist deutlich vorhanden. Der Schwachsinn 
an sich macht das Mädchen nicht unglaubwürdig. Sie ist aber, 
abgesehen davon, so leicht befangen und so leicht 


suggestiv beeinflußbar, daß ernste Zweifel an ihrer 
Glaubwürdigkeit bestehen. 
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Der Angeklagte wurde freigesprochen, zumal der begutach- 
tende Schularzt, der im schriftlichen Gutachten die Erna für glaubwür- 
dig gehalten hatte, in der mündlichen Verhandlung sein Gutachten 
änderte und zu dem Ergebnis kam, daß die Erna unglaubwürdig sei; 
ebenso hatte der Chemiker hinsichtlich der wichtigen Lappengeschichte 
sein Gutachten wesentlich, und zwar zugunsten der Aussage des Änge- 
klagten und seiner Frau geändert. 

Begründet wird der Freispruch besonders damit, daß die Erna ein 
halbes Jahr vorher die Pubertätsgrenze überschritten hatte und seitdem 
nach den Bekundungen ihrer Mutter, ihren eigenen Angaben und den 
Äußerungen des Schularztes, der als Sachverständiger fungierte, regel- 
mäßig menstruierte. Sie habe demnach unter dem frischen Eindruck 
eines Naturvorganges gestanden, der ihr Wesen von Grund auf verän- 
derte. Äußerlich sei dies dadurch zum Ausdruck gekommen, daß sie in 
der Schule die notwendige Aufmerksamkeit vermissen ließ. Besonders 
seien es die inneren gedanklichen Vorgänge, die durch den Eintritt der 
Pubertät eine Verschiebung nach der sexuellen Seite hin erfahren haben. 
Schon bei jedem normal entwickelten Menschen löst die Geschlechtsreife 
eigene Gefühle aus. Bei geistig zurückgebliebenen Personen, unter die 
auch die Erna nach den Gutachten der Sachverständigen zu zählen sei, 
kann jedoch der Eintritt der Pubertät zu anormalen Gedankenbildungen 
führen. Vor allem bei weiblichen Personen erfahre die Phantasie eine 
beträchtliche Anregung. Auch die übrigen Zeuginnen hätten sich in 
ihren Aussagen als unglaubwürdig erwiesen. So habe die Hauptverhand- 
lung keinen sicheren Anhalt ergeben, daß der Angeklagte sich gegen- 
über seinen Schülerinnen etwas habe zuschulden kommen lassen, wo- 
nach ihm ein Sittlichkeitsverbrechen an der Erna zugetraut werden 
könnte. Zu seinen Gunsten spreche ferner die günstige Beurteilung 
durch die vernommenen Leumundszeugen. — 

Wie bereits betont, hat der Verteidiger des Beschuldigten nach dem 
Prozeß zu diesem und den Ausführungen der Sachverständigen Stellung 
genommen, und zwar in einer Weise, die aus objektiven Gründen zu be- 
dauern ist. So meint Bahn‘): „Es muß dringend verlangt werden, daß 
polizeiliche Festnahmen von Lehrern nicht stattfinden dürfen, sondern, 
daß die Vernehmungen gleich durch den Richter er- 
folgen, und zwar unter Zuziehung eines Arztes, in 
Fällen, wo es sich um Mädchen von zweifelhaftem Intellekt, insbeson- 
dere bei Hilfsschülerinnen handelt, denn es ist eine Tatsache, daß die 
letzteren sehr häufig mehr oder minder schwachsinnig und gar nicht in 
der Lage sind, richtige Beobachtungen zu machen und Phantasie und 
Wirklichkeit zu trennen.“ | 


2) Vgl. den früher angegebenen Artikel. 
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Ganz abgesehen von der Übertreibung hinsichtlich der Beurteilung 
von Hilfsschulkindern?), der Beziehung von Schwachsinn 
und Glaubwürdigkeit, eine Frage, die wir oben ausführlich be- 
handelt haben, vermengt Bahn hier Dinge miteinander, die in dieser 
Form nichts miteinander zu tun haben und schwerste Bedenken hervor- 
rufen müssen. Die Frage, ob gegen Lehrer, wenn sie — das ist heute 
allerdings eine nicht zu bestreitende ernste Berufsgefahr, mit der 
man sich einmal im einzelnen befassen sollte — in den bloßen Verdacht 
geraten, sich an ihren Schülern unsittlich vergangen zu haben, ein be- 
sonderesrechtliches Verfahren angängig sei, ist eine rein 
rechtspolitische und hat nichts mit der speziellen Begutach- 
tung von Kindern zu tunt). Die Diskussion über dieses Problem 


3) Vgl. Plaut, Zum Problem der Berufsverwendbarkeit von Hilfsschülern. 
(Zeitschr. f. Kinderforschung, XXX, 2, 1926, S. 220 ff.) 

4) „Über Erörterungen gegen Lehrer in Strafsachen“ veröffentlicht das 
sächsische Volksbildungsministerium in Nr. 7 seines Verordnungsblattes folgen- 
des: „Das Justizministerium hat dem Ministerium für Volksbildung aus Anlaß 
eines Einzelfalles zu der Frage der Vornahme von Erörterungen gegen einen 
Lehrer wegen einer Handlung, die nicht nur dienst-strafrechtlich, sondern auch 
nach dem StGB. zu verfolgen ist, seinen Standpunkt, wie folgt, mitgeteilt: Wenn 
gegen einen Beamten bei seiner Dienstbehörde Beschuldigungen bekannt wer- 
den, die dienstliche Maßnahmen (z. B. wegen der Verwendung dieses Beamten) 
notwendig machen können, so wird eine Erörterung wegen dieser Beschuldi- 
gungen der Dienstbehörde auch dann nicht verwehrt werden können, 
wenn die Beschuldigungen zugleich strafrechtliche Ermittelungen begründen 
können. Im Wesen der Strafverfolgung ist es begründet, daß die Strafverfol- 
gungsbehörden ihren Entschließungen grundsätzlich nur ihre eigenen Erörte- 
rungen und die ihrer Hilfsorgane zugrunde legen dürfen. Da jede Vielheit von 
Erörterungen über den gleichen Sachverhalt Gefahren für dessen einwandfreie 
Feststellung in sich trägt, muß aus dem überwiegenden Interesse der Straf- 
rechtspflege darauf geachtet werden, daß alle sonst berechtigten Erörterungen 
sich auf das unbedingt nötige Maß beschränken, um die Erörterungen der Straf- 
verfolgungsbehörden nicht zu stören oder zu gefährden. Das Interesse einer 
Dienstbehörde an baldiger und umfassender Aufklärung einer Beschuldigung 
gegen einen Beamten wird hierunter nicht zu leiden brauchen, da in jedem 
Falle, in dem strafrechtliche Ermittelungen bereits im Gange oder anzuregen 
sind, die Behörde sich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen und diese 
unter Darlegung ihres Interesses um entsprechende Bearbeitung ersuchen kann. 
Was insbesondere die Befragung jugendlicher Zeugen anlangt, so gilt unbe- 
stritten der Grundsatz, daß die Zahl der Befragungen über einen Sachverhalt 
verringert werden muß, und daß die erste Befragung — wenn irgend mög- 
lich — bereits von dem über den Sachverhalt zunächst entscheidenden Be- 
amten erfolgen soll. Die Justizverwaltung hat Vorsorge getroffen, daß diese 
Befragung möglichst sachgemäß gestaltet wird, und muß Wert darauf legen, 
daß in Fällen solcher Art die erste Vernehmung möglichst der Staatsanwalt- 
schaft vorbehalten bleibt. 

Das Ministerium für Volksbildung hat diesem Standpunkte beigepflichtet 
und beauftragt die ihm unterstellten Schulbehörden, hiernach zu verfahren. 
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hat für den Sachverständigen keinerlei Bedeutung, ist auch sonst völlig 
belanglos, solange das geltende Recht und die geltende Rechtsauffassung 
einer solchen Forderung, von der man nicht einmal sagen kann, ob sie 
berechtigt oder unberechtigt ist, nicht entspricht. Wenn Bahn diese 
Forderung trotzdem ausspricht und sie besonders betont, weil sich in 
dem oben genannten Prozesse „die kommunistische Presse der Affaire 
bemächtigte‘“ und „in stürmischer Weise Bestrafung des Rektors ver- 
langte, noch ehe überhaupt die Anschuldigungen irgendwie geklärt 
waren‘, so ist das kein Argument, weil solche Pressekämpfe in jedem 
Prozeß, der irgendwie die Öffentlichkeit beschäftigt, nicht auszuschal- 
ten sind, aber auch — so müssen wir doch annehmen — auf die Recht- 
sprechung keinen Einfluß ausüben. Mit dieser aus rechtspolitischen 
Gründen abzulehnenden Forderung steht die nach einer gesonderten Be- 
handlung von Anschuldigungen von Kindern gegen Lehrer oder über- 
haupt gegen Erwachsene in keinem Zusammenhang. 

Aber auch hier ist es bemerkenswert, daß Bahn die Auffassung 
vertritt, daß bei Anschuldigungen gegen Lehrer, namentlich wenn es sich 
um Mädchen von „zweifelhaftem Intellekt‘“ handelt, sofort der Richter 
unter Hinzuziehung eines Arztes die Vernehmung führen soll. Auch 
wir haben, wie bereits oben erwähnt, die Forderung Sterns und ande- 
rer Forscher vertreten, daß Vernehmungen von Kindern möglichst nicht 
durch untergeordnete, psychologisch nicht geschulte Polizeiorgane ge- 
führt werden sollen, aber weshalb Bahn bei „zweifelhaftem Intellekt“ 
gleich den Arzt hinzugezogen wissen will, ist einigermaßen unver- 
ständlich. Die reine Intelligenzprüfung ist in erster Linie 
nicht Sache des Arztes, sondern des Psychologen; der Psychiater 
wird immer auch Intelligenzprüfungen vornehmen oder vornehmen 
lassen, aber die Intelligenzprüfung allein besagt nichts über die Glaub- 
würdigkeit oder Unglaubwürdigkeit eines Kindes, wenn sie auch als 
Nebenbefund wichtige Aufschlüsse geben kann. Mit Recht hat hier 
v. Düring?) erst kürzlich darauf hingewiesen, daß die Intelligenz- 
prüfungen bei Schwachsinnigen nicht nursehr wenig Wert haben, 
wenn man sich über solche Persönlichkeiten ein Urteil bilden will, sie 
bilden sogar „e ine großeGefahr...... Wenn z.B. ein achtjähriges 
Kind nicht diejenigen Leistungsforderungen oder Tests erfüllt, die für 
ein achtjähriges Kind gefordert werden, so handelt es sich zunächst nur 


Ferner wird Lehrern, Lehrerräten und Lehrerversammlungen untersagt, ohne 
besonderen Auftrag Erörterungen über Beschuldigungen anzustellen, die den 
Gegenstand eines bürgerlichen oder Dienst-Strafverfahrens bilden, gleichviel 
ob Schüler oder Lehrer Beschuldigte oder Zeugen sind.“ 

5) E. v. Düring, Erkennung und erziehliche Behandlung psychischer 
Grenzzustände bei Kindern und Jugendlichen. Karlsruhe, G. Braun, 1928. 
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um ein geistigzurückgebliebenes,in seinen Fertigkei- 
ten etwa einem fünf- oder sechsjährigen entsprechendes Kind — die 
geistige Entwicklung entspricht nicht dem Kalenderjahr... Damit 
ist aber durchaus nicht gesagt, daß das Kind schwachsinnig sei.“ 

Wenn generell nach der Forderung Bahnsnur der Arzt als Sach- 
verständiger hinzugezogen werden soll, so könnte es nur der Psychiater 
sein, auch wenn heutzutage auch der Pädiater sich stark mit psycho- 
logischen Prüfungen befaßt. Die Begutachtung des Psychiaters aber 
kann nur dahin gehen, ob das Kind aus psychiatrischen Gründen 
glaubwürdig sei oder nicht. Wenn der Psychiater zu einem solchen 
Schluß kommt, wird er immer diesen oft übersehenen Zusatz „aus psy- 
chiatrischen Gründen“ betonen und die weitere Eruierung der Glaub- 
würdigkeit oder Unglaubwürdigkeit dem Psychologen oder dem Gericht 
auf Grund der Beiweisaufnahme überlassen. 

Wegen dieser Begrenztheit der psychiatrischen Beurteilung der 
Glaubwürdigkeit auf Grund der Intelligenzprüfung, wenn es sich nicht 
um ausgesprochen psychiatrische Tatbestände handelt, die natürlich der 
Beurteilung ganz andere und klarere Wege weisen, wird gerade von 
Lehrerkreisen die Hinzuziehung von psychologisch geschulten Sachver- 
ständigen, in erster Linie nicht von Ärzten propagiert, sondern von 
Psychologen und Pädagogen. Es seien hier nur die erfolgreichen Be- 
mühungen in Sachsen, namentlich durch Anregung von Max Doe- 
ring (vgl. Anhang S. 78) erwähnt. Daß auch die Preuß. Gerichte dem 
Rechnung tragen, zeigt besonders folgender Erlaß „Über die Ver- 
nehmung Jugendlicher in Strafsachen“ (Justiz-Mini- 
sterialblatt für die preußische Gesetzgebung und Rechtspflege. Ausgabe 
A Nr. 8. vom 25. II. 1927), in dem es heißt: 

„Die Vernehmung von jugendlichen Zeugen und Beschuldigten er- 
fordert Verständnis für das Seelenleben der Jugendlichen und ein beson: 
deres Maß von Geschicklichkeit. 

Im vorbereitenden Verfahren wird der Staatsanwalt den Jugend- 
lichen grundsätzlich selbst zu vernehmen haben. An Orten, an denen bei 
der Polizei auf diesem Gebiete besonders geschulte Beamte oder Be- 
amtinnen zur Verfügung stehen, wird die Staatsanwaltschaft sich ihrer 
bedienen, unter Umständen, wenn sie hinreichend erprobt sind, ihnen 
Vernehmungen ganz überlassen können. 

Ist eine Vernehmung an einem Orte außerhalb des Amtssitzes der 
Staatsanwaltschaft erforderlich und kann sie aus diesem Grunde nicht 
von dem Staatsanwalt vorgenommen werden, so wird — falls nicht an 
jenem Orte polizeiliche Organe der erwähnten Art zur Verfügung 
stehen — eine Vernehmung durch das zuständige Gericht herbeizu- 
führen sein. 
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Die Vernehmung von jugendlichen Zeugen und Beschuldigten, um 
die das Amtsgericht ersucht wird, ist, soweit das Ersuchen ausdrücklich 
an das Jugendgericht gerichtet wird, durch die Geschäftsverteilung dem 
Jugendrichter zuzuweisen. 

Mehrmalige Vernehmungen Jugendlicher vor der Hauptverhandlung 
sind nach Möglichkeit zu vermeiden. 

Besonderes Gewicht ist darauf zu legen, daß alle Umstände, die für 
die Beurteilung der Glaubwürdigkeit eines wichtigen jugendlichen Zeu- 
gen von Bedeutung sind, durch Befragung der Eltern, der Lehrer usw. 
möglichst frühzeitig festgestellt werden. 

In zweifelhaften Fällen kann es sich sowohl im Vorverfahren wie 
in der Hauptverhandlung zur Klarstellung der seelischen Eigenart eines 
Jugendlichen empfehlen, zu seiner Vernehmung einen Sachverständigen 
zuzuziehen, der über besondere Kenntnisse und Erfahrungen in der 
Seelenkunde Jugendlicher verfügt ..... “— 

Soweit glaubten wir, auf die Bemerkungen von Bahn zum obigen 
Fall eingehen zu müssen; auf eine Auseinandersetzung mit Bahn über 
seine Stellungnahme zu rein psychopathologischen Fragen verzichten 
wir an dieser Stelle. 

Fall IIl. 

Hier handelt es sich um ein siebenjähriges Mädchen, das 
einen etwa 50 Jahre alten Kolonialwarenhändler beschuldigt, unzüch- 
tige Handlungen an ihm begangen zu haben. Das schriftlich erstattete 
Gutachten konnte sich, abgesehen von den Akten der Staatsanwalt- 
schaft, auf mehrere Untersuchungen und Vernehmungen der Kleinen, 
deren Pflegemutter und einer sonstigen wichtigen Zeugin stützen. 

Wir geben zunächst die verschiedenen AussagenderKleinen 
wieder: 

a) Vor der Kriminalpolizei sagt sie am 13. September 1926 nach dem 
Polizeibericht aus, „daß der Angeschuldigte sie stets hinter den Laden- 
tisch genommen hat, dort hat er sich auf einen Stuhl gesetzt, dem Kinde 
die Höschen abgeknöpft, über seine Kniee gelegt und sie mit der Hand auf 
den entblösten Hintern geschlagen, auch soll der Beschuldigte öfters 
dazu einen kleinen dünnen Stock benutzt haben. Dem Kinde hat der 
Beschuldigte dann Süßigkeiten, wie Schokolade und Rosinen gegeben 
und ihr gesagt, sie solle der Mutti davon nichts sagen, was er mit ihr 
gemacht hätte. Wenn das Kind den Laden betreten hat und keine Kund- 
schaft in dem Laden war, hat er stets zu dem Kinde gesagt, komm... 
jetzt werde ich dich erst mal verhauen. 

Der Ladentisch hat an der einen Seite einen Aufbau, so daß man 
vom Jadenraum nicht hinter den Teil des Ladentisches sehen kann.“ 
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b) Bei der gerichtlichen Vernehmung am 15. Januar 1927 gibt die 
Kleine an: 

„Ich bin öfter im Laden des X. gewesen und habe für meine Mutter 
Einkäufe gemacht. Herr X. schenkte mir öfter Rosinen oder Bonbons. 
Manchmal habe ich mir auch selbst welche gekauft. Das Geld dazu gab 
mir meine Mutti. Herr X. veranlaßte mich, hinter den Ladentisch zu 
kommen. Er zog mir dann die Höschen ab und schlug mich. Nachher 
schenkte er mir dann etwas. Es hat weh getan. Er schlug mich auch 
mit einem kleinen Stock, der auf der Kasse lag.“ 

Auf die Frage nach der Länge des Stockes zeigte die Kleine eine 
ungefähre Länge von 25—30 cm. Der Beschuldigte habe sich dabei hin- 
gesetzt und sie über seine Kniee gelegt. „Herr X. sagte mir, ich solle 
davon meiner Mutter nichts erzählen. Ich habe es ihr aber doch öfters 
in der Küche erzählt. Jetzt gehe ich nicht mehr zu X., weil es mir meine 
Mutter verboten hat. Ich laufe an dem Laden immer schnell vorbei.“ 

Aus dem Bericht des Hilfsrichters bei derselben Vernehmung er- 
fahren wir, daß die Kleine auf die Frage, wie oft sie geschlagen worden 
sei, einmal „sechsmal“ und dann ‚fünfmal‘ anwortete. Der Hilfsrichter 
erklärt sich das so, daß die Kleine meinte, sie sei in sechs verschiedenen 
Fällen geschlagen worden und habe jedesmal fünf Schläge bekommen. 

c) Vor dem Untersuchungsrichter erklärt die Kleine folgendes: 

„Ich bin öfters bei X. zum Einkaufen gewesen. Wenn er mir ge- 
geben hatte, was ich haben wollte, bin ich auch öfters allein hinter den 
Ladentisch gelaufen und habe gefragt, ob ich mir nicht ein kleines 
Büchelchen oder sonst irgend etwas nehmen könnte. Herr X. hat es 
mir dann gegeben. Er hat mir auch öfters Schokolade geschenkt. Hinter 
dem Ladentisch steht ein Stuhl, wo genau, weiß ich nicht. Ich weiß auch 
nicht, ob er rechts oder links steht. Herr X. hat öfters zu mir gesagt: 
„... Komm mal her“. Er hat nicht gesagt: „Ich will dich verhauen“. Er 
hat mich dann über das Knie gelegt und hat mich mit einem Stöckchen, 
das auf der Kasse lag, geschlagen, manchmal hat er mich auch mit der 
Hand geschlagen. Es hat nicht weh getan. Ich habe nichts gesagt, habe 
auch nicht gefragt, warum er das täte. Ich habe mich nicht gewundert 
über ihn. Einmal kam eine Dame, die Zitronen kaufen wollte. Da 
hatte mich aber Herr X. schon losgelassen. Als meine Mutti mich ab- 
holen kam, konnte ich nicht gleich kommen, weil ich mir erst die Hös- 
chen anknöpfen mußte. Als wir nachher bei uns zu Hause die Treppe 
hinaufgingen, sah meine Mutti, daß die eine Hosenklappe nicht zu- 
gemacht war und runterhing. Dabei sah meine Mutti, daß ich Striemen 
hatte. Ich kann aber trotzdem nicht sagen, daß es weh getan hätte. 
Herr X. hat mich nicht nur geschlagen. Er hat einmal auch mir, nachdem 
er die Hosen abgeknöpft hatte, von hinten zwischen den Beinen durch- 
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fassen wollen. Ich habe aber schnell die Beine zusammengehalten. Ge- 
wehrt habe ich mich nicht. Angst habe ich nicht gehabt. Ich habe nie- 
mals von allein genascht, sondern immer nur die Sachen gegessen, die 
mir Herr X. gegeben hätte.“ 

d) Bei der Gegenüberstellung innerhalb derselben Vernehmung 
bleibt die Kleine bei ihrer Aussage im allgemeinen, hält aber die soeben 
gemachte Angabe, daß sie niemals allein genascht habe, sondern immer 
nur die Sachen gegessen habe, die ihr Herr X. gegeben hätte, nicht 
aufrecht. Sie gibt jetzt vielmehr das Gegenteil zu. 

Die Aussagen der Erwachsenen. 

Wir müssen hier etwas ausführlicher auf die Aussagen der erwach- 
senen Zeugen eingehen, nicht nur, weil uns diese in größerer Ausführ- 
lichkeit im Wortlaut vorliegen, sondern weil sie auch für die leider nur 
zu oft übersehene Tatsache interessant sind, daß die Diskrepanz zwi- 
schen kindlichen und erwachsenen Aussagen — natürlich abgesehen 
von bewußt falschen — nicht so groß ist, wie man oft anzunehmen 
geneigt ist. 

1. Die Pflegemutter des Kindes: 

Vor der Polizei gibt sie an, daß das Kind bei dem Beschuldigten 
öfters Einkäufe machte und nach seiner Erzählung immer Schokolade 
und Bonbons erhalte. Der Angeschuldigte ziehe sie dann hinter den 
Ladentisch, knöpfe ihr die Höschen ab und schlage sie dann mit einem 
Stöckchen auf das entblößte Gesäß. Am ... habe sie wieder die Kleine 
zum Angeschuldigten geschickt, „und da sie nicht wiederkam, ging ich 
selbst in den Laden, um nachzusehen, wo das Kind geblieben war. Als 
ich den Laden betrat, stand der Angeschuldigte hinter dem Ladentisch 
und wurde bei meinem Erscheinen sehr verlegen (er konnte 
mich nicht ansehen und wurde im Gesicht rot). Ich 
fragte den Angeschuldigten nach dem Kinde, darauf rief dieser: ,.... 
komm heraus, Mutti ist da“. Das Kind kam nach zweimaligem Rufen 
ganz verlegen hinter dem Ladentisch hervor. Auf meine Vor- 
haltung, warum sie nicht sofort hervorgekommen sei, sagte sie mir, 
daß sie sich erst die Höschen angeknöpft habe, welche ihr der An- 
geschuldigte vorher abgeknöpft hatte. Als ich dem Angeschuldigten 
erklärte, ich wünsche, daß die Kleine schneller abgefertigt würde, sagte 
er zu Mir, sie spiele so gerne mit ihm herum. Das Kind, welches sehr 
aufgeweckt ist, erzählte mir freiwillig, daß der Angeschuldigte der- 
artige Handlungen stets mit ihr vorgenommen hat, wenn sie seinen 
Laden betreten hat.“ 

Auch nach der Gegenüberstellung mit dem Angeschuldigten bleibt 
diese Zeugin bei ihren obigen Angaben. Sie fügt hinzu, daß sie anfangs 
dem Kinde nicht geglaubt habe, sie sei aber nachher von der Richtig- 
keit überzeugt gewesen, da die Angaben der Kleinen mit großer Be- 
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stimmtheit gemacht worden seien. Sie gibt ferner an, daß die Kleine 
sehr intelligent sei, und daß sie sie noch niemals bei Lügen er- 
tappt habe. Sie habe auch einmal die Gesäßgegend stark gerötet 
gesehen. 

Bei der gerichtlichen Vernehmung erfolgen dieselben Aussagen, 
aber jetzt sagt die Zeugin, daß die Kleine ihr nicht im Laden, sondern 
erst später gesagt habe, sie habe sich erst die Höschen zugemacht. Die 
Kleine habe sehr kurze Kleider getragen, und als sie vor ihr die Treppe 
heraufgegangen sei, habe sie an ihrem Oberschenkel einige Striemen 
gesehen, die nur von Schlägen herrühren konnten. Auf die Frage, wo- 
her diese stammten, habe die Kleine ihr von den Schlägen des Beschul- 
digten erzählt. 

Wichtig ist eine spätere Aussage, nach der die Zeugin erklärt, sie 
hätte den Eindruck gehabt, als ob die Kleine durch den Vorfall nicht be- 
ängstigt worden wäre. Im Gegenteil erschien sie ihn mit einem gewis- 
sen Interesse erlebt zu haben. Die Kleine habe zu ihr gesagt: „Du 
wolltest mir ja nicht glauben, daß mich der Angeschuldigte geschlagen 
hat; nun kannst Du dich selbst davon überzeugen“. 

Der Angeschuldigte selber gibt folgende Schilderung: 

„Am ... kam die Kleine zu mir in den Laden gelaufen und schlug 
mich, ohne daß irgendein Gespräch mit ihr vorhergegangen wäre, mit 
beiden Händen auf das Gesäß; ich war gerade am Keksständer beschäf- 
tigt; was ich gerade dort vorhatte, weiß ich jetzt nicht mehr. Zu dieser 
Zeit war ich gerade allein im Laden. Es war mittags gegen 1 Uhr. 
Die Ladentür stand offen, es war sonniges, schönes Wetter. Ich ärgerte 
mich sehr über die Ungezogenheit des Kindes, bekam es zu fassen und 
gab ihm mehrere Schläge auf das Gesäß. Es ist unrichtig, daß ich ihnı 
die Höschen abgeknöpft hätte. Der ganze Vorfall hat sich in wenigen 
Sekunden abgespielt. Ich habe dabei weiter keinen Gedanken gehabt 
als den, das Kind für seine Ungezogenheit zu bestrafen. Das Kind ver- 
kroch sich nun hinter dem Keksständer. Ich hatte es auch ausgescholten, 
und es war offenbar von meinem energischen Vorgehen überrascht wor- 
den und etwas verdutzt. Ich hatte das Kind bisher noch niemals zu 
schlagen brauchen, obwohl es schon öfter bei mir im Laden sich unnütz 
gemacht hatte, indem es die ausgelegten Waren betastete und auch 
naschte. Ich habe dann die Kleine, während sie hinter dem Keksständer 
saß, wo meine Rosinen stehen, zunächst nicht weiter beachtet, hatte 
auch inzwischen Kunden zu bedienen. Nach einigen Minuten schon kam 
die Pflegemutter des Kindes und fragte nach ihm. Ich habe dann sofort 
das Kind gerufen. Es ist aber nicht gleich gekommen, aber nicht weil 
es sich erst die Höschen anknöpfen mußte, sondern weil es schon wieder 
damit beschäftigt war, die Waren zu untersuchen. Ich sah, als ich sie 
rief, daß sie kaute. Es war zu dieser Zeit wieder ein Kunde im Laden. 
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Der Kunde ging gerade heraus, als die Pflegemutter den Laden betrat. 
Sie muß den Kunden gesehen haben. Ich habe den Namen des Kunden 
bisher nicht ermitteln können. Nach meiner Erinnerung habe ich das 
Kind kurz, nachdem ich es gestraft hatte, gefragt, was es nun eigent- 
lich wolle. Sie hat es mir dann auch gleich gesagt. Ich füge weiter 
hinzu, daß mich die Kleine schon vor dem Vorfall von der Ladentür 
aus mehrmals angerufen hatte, daß ich aber zunächst nicht darauf 
reagiert hatte. Dann war sie auf mich zugelaufen und hatte mich ge- 
schlagen, wie ich es geschildert hatte. Als die Pflegemutter in den 
Laden gekommen war, fragte sie nach dem Kinde. Ich habe das Kind 
dann sofort gerufen. Es ist nichts darüber gesprochen worden, daß ich 
sie inzwischen gestraft hatte. Ich wollte absichtlich den Vorfall nicht 
weiter erörtern, um nicht unnötig eine Szene heraufzubeschwören und 
mir einen Kunden zu vergrämen. ... Die Pflegemutter ist dann mit 
dem Kinde weggegangen, ohne daß das Kind in meiner Gegenwart sich 
über mich beklagt und infolgedessen die Pflegemutter mir Vorhaltungen 
gemacht hätte.“ | 

Die Persönlichkeit derBelastungszeugin. 

Die Kleine ist ein uneheliches Kind; die Mutter soll nach der Aus- 
kunft der Familienfürsorge früher Filmschauspielerin gewesen sein 
und später Krankenpflegerin. Die Mutter weiß von erblicher Belastung 
nichts zu sagen, nur eine Großtante sei in einer Irrenanstalt gestorben. 
Der Vater soll ein Kapellmeister gewesen sein, der ein unstetes 
Bohemeleben führte. 

Die Kleine war in einer Reihe von Pflegestellen untergebracht. Mit 
vier Jahren kam sie längere Zeit zu ihrem Vormund, wo sie zwischen 
den Eheleuten, die kinderlos waren, schlief. Dann war sie wieder in 
einem Kinderheim und zwar bei der Heilsarmee, von dort kam sie zur 
jetzigen Pflegemutter, die von ihrem Ehemann getrennt lebt. 

Die Auskunft der Familienfürsorge geht dahin, daß die Kleine ein et- 
was „schwieriges Kind“ sei. Durch den häufigen Wechsel ihrer Umgebung 
habe sie nirgends richtig Wurzel gefaßt. Sie sei hübsch, auffallend 
lebhaft, vorwitzig, sehr zutraulich und in ihren Zärtlichkeiten hem- 
mungslos auch Fremden gegenüber, spontan in jeder Gefühlsäußerung, 
ein Kind, das ziemlich bewußt auf Wirkung eingestellt ist. Die Pflege- 
mutter habe anfänglich über die gleichen Dinge zu klagen gehabt, auch 
daß die Kleine stark onaniere; Lügen, Phantasien oder eine sexuell 
neugierige Haltung hätte sie an ihr nicht beobachtet. Der Pflegemutter 
sei es auch gelungen, dem Kinde das Onanieren abzugewöhnen. 

Auch die Schule äußert sich in ähnlichem Sinne: auch hier ist die 
Kleine durch ihr zutrauliches Wesen, ihre Anschmiegsamkeit aufgefal- 
len. Sie sei gut begabt, aber öfters flüchtig, sei stets mit einer Ausrede 
bereit, wenn es sich um ein Versäumnis handle, gelegentlich sei sie 
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altklug. Lügen oder aufgeklärte Haltung seien an ihr nicht beobachtet 
worden. 

Über das Leben der Pflegemutter werden in den Akten verschie- 
dene, nicht sehr günstige Berichte gegeben, so daß es auch erwogen 
war, ihr die Pflegschaft des Kindes zu entziehen. 

Die Lehrerin gibt später an: „Das Kind nimmt es mit der Wahr- 
heit nicht immer genau; vor allen Dingen neigt sie dazu, Vorgänge, 
von denen im Unterricht gesprochen wird, auf sich zu beziehen und sie 
als eigene Erlebnisse darzustellen. Da sich verschiedentlich ihre Be- 
richte als unrichtig erwiesen haben, bringe ich ihren Angaben jetzt 
von vornherein Zweifel entgegen, zumal sie auch mitunter unwahr- 
scheinlich klingen. Manches ihrer Mitteilungen mag wahr sein, gehört 
aber garnicht zu dem betreffenden Unterrichtsgegenstande und wird von 
ihr wohl nur gemacht, um schwatzen zu können“. — In einer münd- 
lichen Besprechung, der wir beiwohnten, schildert die Lehrerin die 
Kleine ausführlicher; sie weist vor allem auf die Phantastereien hin, 
ferner darauf, daß sie zwar einen intelligenten Eindruck mache, daß sie 
aber durchaus keine gute Schülerin sei; im Gegenteil hatte die Schule 
Mühe, sie zu versetzen. Sie halte die Kleine auch schon für aufgeklärt. 

Sehr wesentlich ist der bei den Akten befindliche Brief einer Oberin 
der Heilsarmee, den wir im Wortlaut wiedergeben möchten, da er, wo- 
rauf wir noch zurückkommen werden, zeigt, wie vorsichtig oft Zeug- 
nisse von Erwachsenen ausgestellt werden und wie vorsichtig man sie 
zu bewerten hat. Der Brief lautet folgendermaßen: 

„Die ... befand sich in dem von mir geleiteten Kinderheim der 
Heilsarmee vom 17. Februar 1923 bis 10. Oktober 1925, von einigen Un- 
terbrechungen ... abgesehen. Ich hatte also reichlich 2% Jahre Gelegen- 
heit, das Kind zu beobachten und seine Charaktereigenschaften kennen 
zu lernen. Von vornherein möchte ich betonen, daß eine der Haupt- 
eigenschaften des Kindes eine bemerkenswerte Wahrheits- 
liebeundOffenheit war.... Die Frage, ob die... zu Lügereien 
neigte, muß ich also entschieden mit „Nein“ beantworten. Was aber 
ganz besonders auffällig gewesen ist, war das Verhalten des Kindes in 
Gegenwart von erwachsenen männlichen Personen und, ich möchte 
sagen — die Reagenz dieser Männer auf das Kind. Es fiel mir z. B. 
gelegentlich einer Straßenbahnfahrt auf, daß Männer auffällig das Kind 
musterten und daß wiederum das Kind selbst kaum ein Auge von den 
betreffenden Personen ließ. ... Meinen Gesamteindruck kann ich also 
dahin zusammenfassen, daß sich das Kind zwar wahrheitslie- 
bend, aber leicht veranlagt gezeigt hat, was aus dem geschilderten 
merkwürdigen Verhalten der damals Vier- bis Fünfjährigen ohne wei- 
teres ersichtlich ist.“ 


Die Begutachtung von Zeugenaussagen in der forensischen Praxis. 61 


Bei der mündlichen Vernehmung machte die Zeugin nähere An- 
gaben über die Zutraulichkeit der Kleinen, besonders Männern gegen- 
über. Wenn das Kind auch öfters die Unwahrheit gesagt habe, 
und z. B. bei Streitigkeiten der Kinder untereinander den andern die 
Schuld zugeschoben hätte, so seien ihr dennoch besondere Unwahrheiten 
nicht aufgefallen. 

Wichtig sind auch die Angaben, die die Pflegemutter uns gegen- 
über machte, und die im wesentlichen anders klingen als vor dem Rich- 
ter. Sie weist darauf hin, daß die Kleine im Gegensatz zu früher jetzt 
wahrheitsliebend sei. Früher habe sie oft Ausreden gebraucht. Das 
hätte sich ganz gelegt. Bis vor einem Jahre habe sie noch onaniert, 
was sie selber beobachtet habe. Sie habe auch einen Jungen, der ein 
Jahr jünger war als sie, aufgefordert, sich auszuziehen. Sie habe das 
selbst gehört. „Wir lagerten im Gras, und das Kind dachte wohl, ich 
schlief, und sagte, er müsse sich ausziehen.“ Auch sonst habe sie sich 
Unregelmäßigkeiten zuschulden kommen lassen; so habe sie der Pflege- 
mutter Geld fortgenommen und es entweder an die Spielkameraden ver- 
teilt oder sich Naschereien gekauft. Einmal brachte das Kind Farbstifte 
mit nach Hause und erzählte, die Lehrerin hätte ihr diese geschenkt. 
Sie habe das auch geglaubt, bis eine Mitteilung der Lehrerin sie dar- 
auf hinwies, daß die Kleine die Farbstifte einer Mitschülerin weg- 
genommen hatte. Das sei zu derselben Zeit gewesen, als die Geschichte 
mit dem Angeschuldigten gespielt habe. 

Die psychiatrisch-psychologische Untersuchung 
ergab folgendes: 

Die Siebenjährige ... erscheint lebhaft, einerseits sehr freundlich, 
andrerseits auch etwas aufdringlich. Sie bewegt sich äußerst un- 
gezwungen, indem sie auf alles, was mit ihr besprochen wird, eingeht. 
Es handelt sich um ein Mädchen, das aus der Norm herausfällt. Dies 
zeigt sich schon in ausgesprochener Weise in ihrem Geschlechtsleben; 
sie onaniert mit 4—5 Jahren, auch noch in neuerer Zeit. Dieses ist in 
diesem Alter weder gleichgültig, noch häufig. Es muß hier angenommen 
werden, daß bei der Kleinen ein vorzeitiges Erwachen des Geschlechts- 
triebes vorliegt. Nach Moll muß man dabei zweierlei auseinander- 
halten: 

1. die genitalen Äußerungen des Geschlechtstriebes, 

2. die psychischen Äußerungen. 

Beide sind in der Kindheit oft voneinander getrennte Erscheinun- 
gen; im ersten Falle handelt es sich um örtliche Empfindungen und 
Triebe, die (nach Moll) als genitosexuelle zu bezeichnen sind, 
im andern Falle handelt es sich um ein frühzeitiges Erwachen der 
psychosexuellen Erscheinungen. Im letzten Falle finden wir, 
daß Kinder sich stark an Menschen herandrängen, sie umarmen, auch 
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küssen. daß sie also körperliche Annäherungen suchen. Es kann dabei 
schon in frühen Jahren zu leidenschaftlichen Ausbrüchen der Eifer- 
sucht kommen. Dabei können die örtlichen genitosexuellen Erschei- 
nungen fehlen. Andrerseits gibt es Fälle, wo lediglich die genito- 
sexuellen Empfindungen vorhanden sind; dann hat das betreffende Kind 
kein besonderes Interesse für andere Menschen, sondern es bestehen 
lediglich örtliche sexuelle Reize, die zur Onanie führen können. 

Was die Kleine hier betrifft, so ist auf ihr Verhalten gegen- 
über Erwachsenen hingewiesen worden; doch kann man daraus nicht 
mit Sicherheit folgern, daß es sich hier um eine ausgesprochene früh- 
zeitige psychische Sexualität handelt. Hingegen muß besonders auf die 
Onanie der Kleinen hingewiesen werden. Diese zeigte sich bereits, 
neben den oben erwähnten triebhaften Zügen, bei der Kleinen schon in 
der ersten Kindheitsperiode (die man bis zum 7. Lebensjahre etwa rech- 
nen kann), und aus diesem Grunde kann man hier von einer patholo- 
gischen Grundlage sprechen, die meist auf einer angeborenen Anlage 
beruht. Die Kleine kann man also nicht als ein normales, sondern als 
ein psychisch abnormes Kind ansprechen. Gleichgültig, ob hier schon 
bereits psychosexuelle Erscheinungen vorliegen oder nicht, ist es we- 
sentlich, daß die örtlichen sexuellen Triebe frühzeitig vorlagen, und daß 
vermutet werden kann, daß auch die psychosexuellen Triebe über das 
für dieses Alter übliche Maß bereits geweckt sind. 

Die psychologische Untersuchung ergab, daß das Mädchen Sug- 
gestivfragen schwer zugänglich ist, daß es fähig ist, gut wahrzunehmen 
und das Wahrgenommene gut zu reproduzieren. Was die Intelli- 
genz betrifft, so gewinnt man zunächst den Eindruck, als ob man es hier 
miteinembesonders intelligenten Kinde zu tun hat. Die exakt 
psychologischen Untersuchungen haben diesen Eindruck aber in jeder 
Beziehung widerlegt und die Annahmen der Lehrerin bestätigt. Man 
kann das Kind wohl als einen „Blender“ bezeichnen. 

Was den Charakter des Kindes betrifft, so ist das Kind bei Unehr- 
lichkeiten und Lügen ertappt worden. Die Kleine hat z. B. zuerst be- 
stritten, in dem Laden ohne Erlaubnis genascht zu haben; nachher hat 
sie es, als der Angeschuldigte das Gegenteil behauptete, zurückgenom- 
men und zugegeben. Eine Reihe von Fällen, wo das Kind gelogen und 
Unehrlichkeiten begangen hat, sind aktenmäßig festgestellt und von der 
Pflegemutter auch besonders betont worden. 

Danach hat man es also mit einem Kinde zu tun, das nach mehreren 
Richtungen hin bedenkliche Züge aufzuweisen hat; der frühzeitig er- 
wachte Geschlechtstrieb, die damit verbundene ÖOnanie, wiederholte 
Lügen, bisweilen starke Widersetzlichkeit, gelegentliche Diebstähle, 
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alles Züge, die wir sehr oft bei psychopathischen Kindern 
wiederfinden. 

Auch wenn daraus nicht ohne weiteres zu schließen ist, daß das 
Kind an sich ein unglaubwürdiges Kind ist, so muß dennoch im vor- 
liegenden Falle dem Kinde die Glaubwürdigkeit abgesprochen 
werden, soweit es sich um die oben erwähnten sexuellen Vorgänge han- 
delt. Zu dieser Annahme berechtigt die abnorme, psychopathische Ver- 
anlagung des Kindes im Zusammenhang mit den oben erwähnten Tat- 
sachen. — 

Das Verfahren gegen den Angeschuldigten wurde auf Grund dieses 
Gutachtens eingestellte. Man kann sich wohl nicht der Ansicht ver- 
schließen, daß das Kind, das als die einzige Belastungszeugin gegen den 
sonst aufs beste beleumundeten Mann auftrat, hier bewußt die Un- 
wahrheit gesagt hat, ebenso wie es dies auch in anderen Fällen ge- 
tan hat. Das Kind hat gelogen, und weil Lügen zusammen mit ihrer 
frühkindlichen Sexualität bei ihm eine Rolle spielten, konnte dem Kinde 
in diesem Falle kein Glauben geschenkt werden; seine Aussagen stellten 
sich als „unglaubwürdig“ heraus. Daß in diesem Falle die wohl anzu- 
nehmende allgemeine charakterologische Verlogenheit die Klärung des 
aktuellen Tatbestandes erleichtert hat, darf aber, wie wir früher bereits 
betont haben, nicht verallgemeinert werden. 

Der vorliegende Fall dürfte auch deutlich illustriert haben, mit 
welcher Vorsicht man auch die irgendwie beteiligten Aussagen der Er- 
wachsenen aufnehmen muß. So wird die Kleine von der Oberin als 
ausgesprochen wahrheitsliebend in dem oben angeführ- 
ten Schreiben bezeichnet, während bei der mündlichen Vernehmung 
diese Aussagen schon eingeschränkt und durch andere, sehr wesent- 
liche und die Persönlichkeit der Kleinen in ganz anderem Lichte er- 
scheinen lassende Äußerungen ergänzt werden. Ebenso meint die Leh- 
rerin zunächst, daß Lügen beim Kinde nicht beobachtet worden wären, 
während sie später angibt, daß das Kind es nicht immer mit der Wahr- 
heit genau nehme, abgesehen von dem erwähnten Diebstahl. — 

Was die Pflegemutter betrifft, so hat diese bei der polizeilichen 
Vernehmung erklärt, das Kind habe früher erzählt, daß der Angeschul- 
digte ihr hinter dem Ladentisch immer die Höschen abknöpfte und es 
dann mit einem Stöckchen schlage. Auch für den inkriminierten Fall 
muß dieser Tatbestand nach der Aussage der Pflegemutter vor der Po- 
lizei bestanden haben. Bei der Gegenüberstellung mit dem Angeschul- 
digten erklärte sie hingegen nichts von dem Abknöpfen der Höschen, 
sondern betonte, daß der Angeschuldigte das Kind durch die Hose 
nach vorn in die Gegend des Geschlechtsteils schlage. Später erklärt sie, 
daß die Kleine ihr erst, als sie schon den Laden verlassen hatten, ge- 
sagt habe, daß er ihr wieder die Höschen abgeknöpft habe. 
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Diese Widersprüche bei fast allen Zeugen erscheinen uns recht 
wesentlich. Sie bestärken uns darin, daß man die kindlichen Zeugen- 
aussagen viel zu scharf von denen der Erwachsenen abtrennt und als so 
ganz besonders geartete bewerten zu müssen glaubt. Die Widersprüche 
freizulegen, ist allerdings in erster Linie Sache des Richters, auf sie 
aber hinzuweisen, ist eine besonders dankbare, weil psychologisch in- 
teressante, Pflicht des Gutachters. — 

Fall IV. 

Den eben geschilderten Fällen wollen wir vergleichsweise den Fall 
eines 10jährigen vorehelichen Mädchens kurz gegenüberstellen, bei 
dem ein psychopathologischer Befund nicht festgestellt werden konnte. 

Der Tatbestand ist folgender: 

Der Mutter der kleinen Charlotte fällt eines Tages das veränderte 
Wesen ihres Kindes auf; sie bekommt zunächst keine Auskunft. Erst als 
das Kind über Schmerzen, besonders beim Gehen klagt, und die Mutter 
schließlich die Wahrnehmung macht, daß die Genitalien des Kindes 
hochgerötet sind, gibt die Kleine an, von dem Beschuldigten X., der im 
gleichen Hause wohnt, geschlechtlich mißbraucht worden zu sein. Die 
Untersuchung im Krankenhaus ergab Tripperinfektion, wahrscheinlich 
mit weichem Schanker; das Hymen war unversehrt. 

Das Mädchen gibt folgende Schilderung: Am Anfang der letzten 
Schulferien habe sie auf dem Hofe gespielt; da wurde sie von dem Be- 
schuldigten, der am Fenster gestanden habe, gerufen, um ihm etwas ein- 
zuholen. Als sie zurückgekommen sei, habe er sie auf den Schoß ge- 
nommen, ihr unter die Röcke gefaßt und an ihrem Geschlechtsteil ge- 
spielt; dabei hatte er die Hosen vorne geöffnet und das Geschlechtsteil 
herausgenommen und zu ihr gesagt, sie solle es anfassen. Das habe sie 
auch getan. Darauf habe er sie aufs Bett gelegt, ihr die Hosen geöffnet 

und sein Glied bei ihr eingeführt und es hin- und herbewegt. Weh habe 
es nicht getan. Dann habe er ihren Geschlechtsteil geleckt und sie aufge- 
fordert, bei ihm dasselbe zu tun, was sie auch getan habe. Dann hätte 
er ihr Geld gegeben. — Ein paar Tage später hätte sich dasselbe abge- 
‚spielt, im ganzen fünf Mal. Erst später habe sie Schmerzen bekommen 
und den Vorfall der Mutter erzählt. 

Die Untersuchung ergibt folgendes Bild: 

Das Mädchen ist ein voreheliches Kind. Die Mutter hat ein Verhält- 
nis mit einem Manne, der sie täglich besucht und sich dort stundenlang 
aufhält, auch wenn die Mutter nicht anwesend ist. Der Beschuldigte ist 
ein mehrfach, z. T. mit Zuchthaus vorbestrafter, verheirateter Straßen- 
händler, dessen Strafen aber alle fast 20 Jahre zurückliegen. Bei diesen 
Vergehen handelt es sich fast immer um Eigentumsdelikte, niemals 
um Sittlichkeitsdelikte. Der Beschuldigte bestreitet nicht nur, sich an 
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dem Kinde vergangen zu haben, sondern weist auch nach, daß er an den 
in Frage kommenden Tagen nie allein in der Wohnung, sondern stets 
mit seiner Frau zusammen gewesen sei. Er habe wohl mehrfach dem 
Kinde Aufträge gegeben, aber entweder sei seine Frau zugegen ge- 
wesen, oder er hätte das Kind bereits an der Türe abgefertigt. Was eine 
ev. in Frage kommende venerische Erkrankung des Beschuldigten be- 
trifft, so wurde eine akute Gonorrhoe gerichtsärztlicherseits nicht fest- 
gestellt; der Beschuldigte gibt an, früher Tripper gehabt zu haben. Eine 
nochmalige Untersuchung (Reizinjektion, W. R.) ergab eine chroni- 
sche Gonorrhoe und Lues. 

Was den Leumund des Kindes betrifft, so gibt der Rektor der Schule, 
die das Mädchen besucht, an, daß in der Schule „nichts vorgefallen ist, 
was gegen ihr sittliches Betragen zeugen könnte. Sie ist ein begab- 
tes, eifriges Kind. Von sinnlicher Frühreife und überschwenglicher 
Phantasie habe ich nichts bemerkt. Auch Lügen kamen nicht vor. Ich 
halte Charlotte nicht für einen schlechten Charakter und glaube auch 
nicht, daß sie in dieser Sache die Unwahrheit gesagt hat‘. — Demgegen- 
über betont der behandelnde Arzt die Unglaubwürdigkeit des Kindes mit 
besonderem Nachdruck und als besonders auffällig. 

Die mündliche Verhandlung zeigte ein überraschendes Ergebnis: 

Charlotte gibt hier zum ersten Male an, daß sie schon früher, und 
zwar im Alter von 4—5 Jahren, sich mit Jungens ge- 
schlechtlich abgegeben habe, auch mit einem Erwachse- 
nen. Es stellt sich ferner heraus, daß sie, gelegentlich eines Schulaus- 
fluges, mit einem Manne Verkehr gehabt hat; als sie diesem Manne, der 
auch wegen anderer Delikte verfolgt wird, gegenübergestellt wird, er- 
klärt sie, daß dieser es nicht gewesen sei. Später gibt sie es zu, als ein 
Knabe, der zugegen war, das Gegenteil behauptet. Es zeigt sich also, 
daß die Kleine mit mindestenszweiMännernundKna- 
benallerleisexuelle Beziehungen gehabt habe. 

Das Urteil lautete auf Freisprechung und zwar mit folgender 
schriftlicher Begründung: 

„Die Angaben der Zeugin hinsichtlich des Vorfalls mit dem Be- 
schuldigten wurden durch eidliches Zeugnis von Zeugen festgestellt. 
Im übrigen hat jedoch die Hauptverhandlung dem Gericht nicht die 
Überzeugung zu schaffen vermocht, daß die Angaben der Zeugin Char- 
lotte wahr seien und geeignet, den Angeklagten zu überführen... Viel- 
mehr ist die Zeugin erst nach und nach zur Vervollständigung ihrer 
Aussage gelangt. Dazu kommt, daß das Kind in sexuellen Fragen wegen 
des mehrmals mit ihr getriebenen Mißbrauchs nicht mehr unerfahren ist. 
Daher ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß ihre Aus- 
sage trotz Schilderung von Einzelheiten nur erdacht ist, und daß sie 
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den Angeklagten mit dem Zeugen .... verwechselt. Endlich machte 
das Mädchen in der Hauptverhandlung den Eindruck, als habe sie 
ein gewisses Interesse daran, den Angeschuldigten zu belasten; mag 
das auch nur daher kommen, daß die Zeugin die Aufmerksamkeit von 
dem ihr vielleicht peinlichen Vorfall mit dem Beschuldigten ablenken 
wollte. Dazu kommt, daß das Kind, wie der Oberarzt .. bekundete, 
auch von den Schwestern im Krankenhaus als lügenhaft bezeichnet 
worden ist. Ein besonders wichtiges Anzeichen gegen die Richtigkeit 
der von der Zeugin gemachten Aussage ist aber, daß sie auch an wei- 
chem Schanker gelitten hat. Wenn auch nach der Bekundung des Sach- 
verständigen (Gerichtsarztes) eine Tripperinfektion durch den Ange- 
klagten möglich war, so ist doch eine Erkrankung an weichem Schanker 
bei ihm trotz Untersuchung nicht festgestellt worden. Danach konnte 
die Aussage der Zeugin allein nicht geeignet sein, eine Verurteilung 
des Angeklagten herbeizuführen. Mangels anderer Beweise mußte er 
also freigesprochen werden.“ 

Fall V. 

Schließlich referieren wir hier über einen Fall, den wir einer kürz- 
lich erschienenen Arbeit von A. M. Marx®) entnehmen, und der das 
Problem der kindlichen Aussage besonders drastisch illustriert, obwohl 
manches hier nicht bis zur völligen Durchsichtigkeit geklärt erscheinen 
muß. | 

„Am 4. VI. 1910 war in einem kleinen Dorfe Böhmens das 4 Jahre 
alte Töchterchen eines Tagarbeiters vermißt worden. Um %7 Uhr 
abends des genannten Tages war das Kind von ihrer etwas älteren Schwe- 
ster hinter dem Nachbarhause mit kleinen Hunden spielend angetroffen 
worden; als sie im Auftrage ihrer Mutter das Kind um 7 Uhr nach Hause 
holen wollte, war es nicht mehr zu finden und blieb trotz aller Nach- 
forschungen unauffindbar. Sofort entstand im Orte der Verdacht, daß 
das Kind in jenem Nachbarhause einem Verbrechen zum Opfer gefallen 
sei. Der Verdacht der Täterschaft richtete sich gegen die Inwohner 
dieses Hauses, die im Dorfe keinen guten Leumund besaßen. Das Haus 
wurde von zwei Familien bewohnt: vom Besitzer des Hauses, dem Messer- 
schmied Anton Klier, dessen Frau Anna und deren Kinder Marie, Josef 
und Wenzel, die im Alter von 19, 13 und 9 Jahren standen, sowie der 
75jährigen Mutter des Anton Klier, Namens Helene Klier, und der Fami- 
lie des Tagarbeiters Johann Schmid, von der außer dem Genannten dessen 
Frau Marie und der 16jährige Sohn Franz in dem Hause wohnten. Zur 
Zeit, als das Kind verschwand, war Anton Klier mit seinen drei Kindern 


6) Anton Maria Marx, Zur Verwertung der Zeugenaussagen von 
Kindern mit einem Vorschlage über die Aufnahme einschlägiger Zeugenproto- 
kolle. (Deutsche Zeitschr. f. d. ges. gerichtliche Medizin, XI, 3, 1928.) 


Die Begutachtung von Zeugenaussagen in der forensischen Praxis. 67 


zu Hause und mit Einschichten von Heu auf dem Heuboden beschäftigt, 
ebenso die Mutter des Klier und der 16jährige Franz Schmid. Bei der 
Einvernahme durch die Gendarmerie und durch das Gericht behauptete 
jeder von ihnen, von dem Verbleib des kleinen Mädchens nichts zu wissen. 
Der von den Ortsbewohnern und den Untersuchungsbehörden gehegte 
Verdacht richtete sich insbesondere gegen Franz Schmid, der als arbeits- 
scheuer, roher, verschlagener Bursche bekannt war und vom ganzen 
Dorfe gemieden wurde. Dieser Verdacht wurde noch dadurch bestärkt, 
daß ein Polizeihund, der 9 Tage nach Verschwinden des Mädchens re- 
quiriert worden war, nachdem er an Kleidungsstücken des Kindes Witte- 
rung genommen hatte, auf die Wiese, wo das Kind zuletzt mit Hunden 
spielend gesehen worden war, und schließlich, als er freigelassen wurde, 
auf den Heuboden lief. Obwohl er wiederholte Male angesetzt wurde, 
nahm er stets den gleichen Weg. Es wurde daraus geschlossen, daß das 
Kind nicht mehr aus dem Klierschen Hause weggegangen sein konnte. 
Trotz eifrigen Suchens konnte jedoch keine Spur von dem Kinde ge- 
funden werden. 

Erst am 19. VI. 1910, also 15 Tage nach dem Verschwinden, fand 
eine Frau beim Arbeiten auf einer etwa 90 Schritte von der Ortschaft 
entfernten Wiese in einem trockenen Wassergraben unter einer alten höl- 
zernen Brücke die hochgradig faule Leiche eines Kindes, die von den 
Eltern des vermißten Mädchens als die Leiche ihres Kindes erkannt 
wurde. Der Kopf der Kindesleiche war mit einem Sack zugedeckt. Der 
Lokalaugenschein ließ erkennen, daß das Kind erst als Leiche unter die 
Brücke geschoben worden war ..... 

Ob eine geschlechtliche Vergewaltigung vorgenommen wurde, konnte, 
da die Gegend der äußeren Geschlechtsteile von Fliegenmaden in großer 
Ausdehnung zerstört war, nicht entschieden werden. Ebenso konnten 
sich die Sachverständigen auch darüber nicht aussprechen, ob das Kind 
nicht auch gewürgt wurde, da Haut und Weichteile des Halses zerstört 
waren. 

Da festgestellt wurde, daß der Sackstoff, in welchem der Kopf der 
Kindesleiche eingewickelt war, der Mutter des Franz Schmid gehörte 
und ihr seit zwei Wochen fehlte und bei der sofort vorgenommenen 
Leibesvisitation bei Franz Schmid ein am Kopf gebogener vierkantiger 
Nagel und bei der Hausdurchsuchung in einer Kastenlade mehrere 
gleichartige Nägel gefunden wurden, die genau in das vierkantige Loch 
im Stirnbein der Kindesleiche paßten und schließlich in der Wohnung 
unter dem Herd ein Hammer, an dessen Stiel Blutspritzer angetrocknet 
waren, wurde Franz Schmid verhaftet, trotzdem er die Täterschaft hart- 
näckig leugnete. Noch lag aber kein bestimmter Anhaltspunkt über die 
Art der Ausführung der Tat vor. 
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Da kam am 29. VI. 1910 — einem Feiertag — ein Offizial des zu- 
ständigen Bezirksgerichtes auf einem Spaziergang — wie es in der An- 
klageschrift auf Grund der späteren Zeugenaussagen des Gerichtsoffi- 
ziales heißt — in die Ortschaft und sah einen Jungen in das Haus treten, 
in welchem der Beschuldigte gewohnt hatte. Da er erfuhr, daß dies der 
Sohn des Besitzers des Häuschens, der 9jährige Wenzel Klier sei, ging 
er ihm in die Wohnung nach und traf ihn mit seiner Großmutter in dem 
Zimmer. Als sich die Großmutter entfernt hatte, fragte der Gerichts- 
offizial den Jungen aus, was mit dem Mädchen geschehen sei. Der Knabe 
fing zu weinen an und „ohne dazu irgendwie gezwungen worden zu sein“, 
wie der Gerichtsoffizial als Zeuge aussagte, begann er von dem Mädchen 
zu erzählen. Hierauf habe der Knabe dem Gerichtsoffizial auf dem Heu- 
boden den Ort gezeigt, wo das Mädchen ermordet wurde und dann den 
ganzen Hergang der Tat erzählt, und die Aussagen dann auch vor der 
mittlerweile herbeigeholten Gerichtskommission wiederholt. Nach dem 
über die Aussage aufgenommenen, hier nur auszugsweise wiedergegebe- 
nen Protokoll gab der Knabe folgendes an: Zunächst erklärte er, daß 
er bei seiner Zeugeneinvernahme am 24. VI. 1910 nicht die volle Wahr- 
heit gesagt habe, indem er nicht angab, was er am 4. VI. gesehen und 
gehört habe. An diesem Tage hätten sein Vater, seine Geschwister und 
er Heu von der Wiese vor dem Hause eingeführt. Sein Vater habe das 
Heu auf der Wiese zusammengerecht, während er und seine Geschwister 
es auf den Heuboden trugen. Als er dabei wieder mit einer Hocke Heu 
auf den Heuboden kam, sei Franz Schmid auf dem Heuboden gestanden. 
während das kleine Mädchen auf dem Heu links neben dem Eingang lag. 
Es war dies jene Stelle, die Wenzel Klier dem Kanzleioffizial bereits 
gezeigt hatte. Er sei zu ihr hingegangen und habe das Mädchen in die 
Wange gezwickt und geküßt. Dann habe er gesehen, wie Franz Schmid 
dem Mädchen die Röcke in die Höhe hob und sich auf sie legte, nach- 
dem er sich zuvor die Hosen aufgeknöpft hatte. Kaum hatte sich Schmid 
auf das Mädchen gelegt, habe er mit seinem hinteren Körperteile auf- 
und abstoßende Bewegungen gemacht, wobei das Mädchen „au weh“ 
schrie. In diesem Moment rief Franz Schmid dem Wenzel Klier zu, 
er solle sofort hinuntergehen. Er leistete dieser Aufforderung Folge; 
noch auf der Stiege und im Vorhaus habe er das Mädchen „au weh“ 
schreien hören. Er ging auf die Wiese, sagte aber seinen Angehörigen 
aus Furcht vor Schmid nichts. Nach ungefähr 10 Minuten ging er wie- 
der mit einer Hocke Heu auf den Boden hinauf. Als er diesmal in die 
Kammertür kam, sei Franz Schmid mit blutigen Händen dort gestanden. 
Gleich neben der Tür auf dem Heu sei das kleine Mädchen gelegen; die 
Röcke habe sie in die Höhe geschlagen gehabt, sodaß man den Bauch 
sehen konnte, die Beine seien voneinander gespreizt, die Augen ge- 
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schlossen, der Kopf sei voll Blut gewesen und das Blut sei auf das Heu 
geflossen. Er habe zu weinen begonnen, weil ihm das Mädchen so leid 
tat. Franz Schmid habe ihm verboten, davon zu erzählen. Darauf sei er 
hinuntergegangen und habe seinem Vater in Gegenwart seiner Groß- 
mutter von dem Geschehenen Mitteilung gemacht. Sein Vater sei mit 
ihm sofort auf den Boden gegangen, wo noch Franz Schmid war und 
habe den Schmidt ausgezankt. Dann sei er mit seinem Vater wieder 
hinuntergegangen. Als beide wieder nach einer Weile auf den Boden 
zurückkehrten, habe Wenzel Klier gesehen, wie Schmidt den Kopf des 
Mädchens mit einem Sack umwickelte. Sodann habe sein Vater und 
Schmid das blutige Heu, das um die Leiche lag, zusammengerafft und 
auf einen Haufen gelegt. Dann seien sie alle hinuntergegangen. 

Er habe vor Angst nicht einschlafen können. Etwa vor 11 Uhr 
seien Franz Schmidt, dessen Mutter und sein Vater, Anton Klier, auf 
den Heuboden gegangen und nach kurzer Zeit mit der Leiche des Mäd- 
chens heruntergekommen. Die Leiche habe Franz Schmid getragen, 
Anton Klier eine brennende Laterne und die Mutter des Schmid sei nach- 
gegangen. Die Leiche sei mit einem Hader umwickelt gewesen, nur die 
Füße, die Schuhe trugen, hätten aus den Hüllen hervorgeragt. Alle drei 
Personen seien aus dem Hause fortgegangen. 

Am Schlusse des Protokolls heißt es, daß der Zeuge noch erklärt, 
daß er erst jetzt wieder ein ruhiges Gewissen habe und versichere, daß 
seine Aussagen vollkommen der Wahrheit entsprechen. 

Auf Grund dieser Aussagen des Knaben wurden alle Mitglieder 
der Familie Klier sowie die Mutter des Schmid verhaftet, alle jedoch 
bis auf die 75jährige Helene Klier, Anton Klier und die Mutter des 
Schmid am nächsten Tage aus der Haft entlassen. 

Der Knabe wurde noch wiederholt, und zwar am 30. VI. und 8. und 
19. VII. und am 18. VIII. und 7. IX. gerichtlich einvernommen und hielt, 
wie es in den diesbezüglichen Protokollen heißt, seine Aussage voll- 
kommen aufrecht. Auch gelegentlich seiner Konfrontation mit Franz 
Schmid blieb er laut Protokoll bei seinen Aussagen und fügte gelegent- 
lich dieser Konfrontation noch hinzu, daß am nächsten Tage das blutige 
Heu vom Boden weg war und die Hände und Nägel Schmids blutig ge- 
wesen seien. Bei einer Konfrontation mit seinem Vater am 30. VI. wider- 
rief er seine am 29. VI. gemachte Aussage unter Tränen, wiederholte sie 
jedoch am 8. VII. unter Weinen auch vor seinem Vater. 

Auf Befragen über die Gründe des Widerrufes gab er laut Proto- 
koll an, daß er sich vor seinem Vater gefürchtet habe, da dieser ihn 
aufgetragen habe, nichts bei Gericht davon zu erzählen, was er gesehen 
oder gehört habe. Auch vor der Mutter des Schmid und Franz Schmid 
selbst habe er sich gefürchtet, da diese ihm aufgetragen hätten, alles bei 
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Gericht zu verschweigen, wobei ihm die Mutter des Schmidt mit der 
Hand und Schmidt selbst mit Erschlagen gedroht hätten. 

Bei seiner Einvernahme am 19. VII. 1910 gab er weiter an, daß 
er seine Wahrnehmungen am Heuboden seinen beiden Geschwistern und 
seiner Großmutter erzählt habe, was von diesen jedoch bestritten wurde. 
Seiner Mutter, die am Mordtage erst spät abends nach Hause kam, habe 
er nichts davon erzählt, da er schon im Bett lag und infolge Müdigkeit 
nichts mehr erzählen konnte. Später sei von dem ganzen Vorfalle in der 
Familie nicht mehr gesprochen worden. Laut Zeugenprotokoll über die 
Einvernahme am 18. VIII. gab der Knabe an, daß Franz Schmid ihm, als 
er ihn neben der Leiche mit blutigen Händen stehen sah, gedroht habe. 
ihn zu erschlagen, falls er etwas davon erzähle; und dann heißt es wört- 
lich: „bei dieser Drohung hatte Franz Schmid offenbar die Absicht, nur 
von mir das Schweigen über das Geschehene zu erpressen“. 

Die einzelnen Funktionäre, die den kleinen Wenzel Klier verhörten, 
berichteten als Zeugen über den Eindruck, den die Aussagen des Kna- 
ben auf sie machten. 

Der eine Gendarm, der bei der ersten Einvernahme durch den Un- 
tersuchungsrichter am 29. VI. anwesend war, gab an, daß der Knabe 
nach eingehendem Befragen ein umfassendes Geständnis abgelegt habe. 
Den Vorgang am Heuboden habe er an Ort und Stelle geschildert und 
dabei genau den Platz gezeigt, wo Franz Schmid, er und das Mädchen 
gestanden waren, sowie, wohin das blutige Heu versteckt wurde. Ob- 
wohl er die Angaben unter Weinen und nur stockend machte, waren sie 
doch derart bestimmt, daß man sich wundern mußte, daß ein so kleiner 
Junge sich die Details einer Tathandlung so gut merken könne. Die An- 
gaben seien unbedingt wahr, da es vollständig ausgeschlossen sei, dab 
ein 9jähriger Bursche ein solches Lügengewebe ersinnen Könne. 

Die gleichen Angaben machte der zweite Gendarm, der bei den 
Verhör anwesend war. 

Der Untersuchungsrichter, der den Knaben verhörte, nachdem er 
von dem Gerichtsoffizial die Meldung erhalten hatte, der Knabe habe 
ihm ein Geständnis abgelegt, gibt an, der Knabe habe zuerst geleugnet. 
dem Offizial etwas gesagt zu haben, dann aber gestanden, daß er er- 
zählt habe, er habe gesehen, wie Franz Schmid das Mädchen am Heu- 
boden erschlug Der Untersuchungsrichter betonte, daß der Knabe erst 
über eindringliches Befragen mit der Wahrheit herausrückte. Auch er 
hält es für unmöglich, daß der Knabe damals die Unwahrheit gesprochen 
habe, da es ausgeschlossen sei, daß er die ganze Geschichte nur erdichtet 
hätte. Daß er bei der Konfrontation mit seinem Vater seine Angaben 
zunächst widerrief, sei nicht auffallend und lasse sich ohne weiteres 
mit Furcht vor seinem Vater erklären. 
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Der Gerichtsauskultant, der die Verhöre am 8. VII., 19. VII. und 
18. VIII. in Vertretung des Untersuchungsrichters vornahm, gab bei 
seiner Zeugeneinvernahme an, daß der Knabe zwar eine zusammen- 
hängende Darstellung des von ihm Gesehenen oder Gehörten nicht gab, 
da er während des Verhörs des öfteren und insbesondere, wo es sich um 
seinen Vater oder ein anderes Mitglied seiner Familie handelte, weinte; 
doch war die Beantwortung der an ihn gestellten Fragen eine derartige, 
daß er niemals Grund hatte, an der Wahrheit der Aussagen zu zweifeln. 
Er halte es mit Rücksicht auf das Alter des Jungen für ausgeschlossen, 
daß er sich die ganze Erzählung nur erdichtet hätte. Denn auch bei 
der Konfrontation mit seinem Vater, seiner Großmutter und seinen Ge- 
schwistern, blieb er, wenn auch unter Weinen, bei seinen Angaben. 

Der Kanzleioffizial, der den Knaben am 29. VI. als erster verhörte, 
gab als Zeuge an, daß der Knabe auf seine Frage, was mit dem kleinen 
Mädchen geschehen sei, zu weinen anfing und, ohne daß er ihn ge- 
zwungen hätte, den ganzen Vorfall zu erzählen begann. Auf die Frage, 
ob er ihm auch den Ort zeigen könne, bejahte er dies und führte den 
Zeugen durch eine Kammertür auf den Heuboden. Dort zeigte er ihm 
den Ort, wo das Mädchen im Heu gelegen haben soll. 

Alle diese Funktionäre betonten, daß keinerlei Suggestivfragen an 
den Knaben gestellt wurden. 

Von der Gemeinde und der Schule wurde dem Zeugen Wenzel Klier 
das beste Zeugnis ausgestellt und besonders betont, daß gegen seine 
Glaubwürdigkeit nichts vorgebracht werden könne. Der Schulleiter 
sprach seine feste Überzeugung aus, daß der Knabe nichts Unwahres 
gegen seinen Vater aussagen würde und fügte bei, daß der Knabe nicht 
so phantastisch sei, um solche schrecklich belastenden Angaben gegen 
seinen Vater zu ersinnen. 

Sämtliche anderen Mitglieder der Familie Klier, und zwar die El- 
tern des Hauptzeugen Wenzel, sowie dessen Geschwister Marie und 
Josef, denen der Knabe, wie er behauptete, von seinen Beobachtungen 
erzählte, gaben bei ihren wiederholten gerichtlichen Einvernahmen so- 
wohl zunächst als Zeugen als auch später zum Teil als Beschuldigte 
stets an, die Erzählungen des Knaben seien erlogen, sie selbst hätten 
weder etwas derartiges beobachtet, noch auch von ihm erzählen hören. 
Ebenso stellte auch die Mutter des Hauptbeschuldigten, Marie Schmid. 
bei allen ihren Einvernahmen jegliche Mitwisserschaft oder Vorschub- 
leistung, deren sie Wenzel Klier bezichtigte, wie auch die ihr vor- 
geworfene Verleitung der Familie Klier zu falscher Zeugenaussage ent- 
schiedenst in Abrede.“ 

Franz Schmid, der wegen Mordes und Notzucht usw. neben den 
andern Angeklagten verurteilt worden war, schrieb aus dem Gefängnis 
1912 an Anton Klier einen Brief, in dem er bedauert, über seine Eltern 
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solches Leid gebracht zu haben, ohne aber ein eigentliches Geständnis 
abzulegen. Zugleich aber betont er, Anton Klier solle alles tun, damit 
das Gericht hinter die Wahrheit käme, d. h. „daß nicht der Knabe son- 
dern der Herr spricht, der den Knaben am 29. VI. gesprochen hat“. Erst 
1917 legt Franz Schmidt ein umfassendes Geständnis ab, das er schrift- 
lich niederlegt. Hier bekennt er sich zum Morde, nicht aber zur Not- 
zucht. Auch hier befaßt er sich wieder ausführlich mit der Aussage 
des kleinen Wenzel Klier. „Die falsche Zeugenaussage des damals 
9 Jahre alten Wenzel Klier ist durch den Gerichtsoffizial erpreßt, wie 
auch der Knabe selbst später sich vor seinen Angehörigen geäußert hat.“ 

Auf Grund dieses Geständnisses wurden 1918 seitens der Verteidi- 
gung neue Erhebungen getroffen. Der 1918 17jährige Wenzel Klier 
widerrief nunmehr vor Gericht seine 1910 und 1911 vor Gericht gemach- 
ten Aussagen und gab an, von alledem, was er damals erzählte, nichts 
gesehen und gehört zu haben, die Angaben seien unwahr gewesen. Er 
habe nie eine zusammenhängende Darstellung von den Vorgängen 
gegeben; er erinnere sich, daß er bei den Verhören viel geweint habe 
und nicht ordentlich sprechen konnte. Er erinnere sich auch, daß der 
Kanzleioffizial, der das erste Verhör mit ihm vornahm, eine Reihe von 
Fragen an ihn gestellt und immer gefragt habe, ob die Sache so gewesen 
sei. Als er die Frage zunächst nicht beantwortete, versprach er ihm 
„sehr viel“ Geld und auch ein Sparkassenbuch, wenn er seine Fragen 
bejahen würde. Später drohte er ihm, daß er ihn schlagen würde, wenn 
er nicht so sage, wie er es haben wolle usw. Unter diesem Zwange habe 
er schließlich alle Fragen bejaht, weil er Furcht vor dem Beamten hatte. 
Auch bei seiner Vernehmung durch den Untersuchungsrichter seien die 
gleichen Fragen an ihn gestellt worden. Auch hier habe er nicht zu- 
sammenhängend geantwortet, sondern habe nur die einzelnen Vorbehalte 
bejaht, und zwar, weil der Richter immer sagte: „Nicht wahr, so ist es“ 
und ihn dabei anschrie. Bei den späteren Verhören sei ihm jedesmal 
das erste Verhör vorgehalten worden, und er sei immer gefragt worden, 
ob das wahr sei, was er früher gesagt habe. Nur bei der Gegenüber- 
stellung mit seinem Vater habe er seine Aussagen widerrufen, da er in 
Gegenwart seines Vaters die Furcht vor dem Richter verloren hätte. 
Seine im Jahre 1910 gemachten Angaben seien unwahr gewesen, und er 
habe sie nur aus Angst gemacht, weil man ihm gedroht hätte, er würde 
eingesperrt werden. 

Im Jahre 1926 hat Marx den Zeugen Wenzel Klier, der mittler- 
weile 26 Jahre alt geworden war, selbst vernommen. Er macht einen 
günstigen Eindruck; ein Intelligenzdefekt ließ sich nicht feststellen, 
die Angaben werden mit großer Sicherheit gemacht. Seine Zeugnisse 
sind gut. Marx kommt auf Grund einer eingehenden Prüfung der 
Akten zu dem Schluß, daß die angeblichen Angaben, die der Knabe über 
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die Tat gemacht hatte, nicht der Wahrheit, also nicht einem Erlebnis, 
entsprachen, sondern der Art des Verhörs. Marx hat auch nach dieser 
Richtung hin Erkundigungen eingezogen und festgestellt, daß der Ge- 
richtsoffizial mehrmals disziplinarisch bestraft und schließlich wegen 
Betruges verurteilt und aus dem Staatsdienst entlassen worden sei. — 
Auch der Untersuchungsrichter habe offenbar nicht die nötige Eignung 
besessen, um Kinder zu vernehmen. Er war außerdem als schwerer 
Alkoholiker bekannt und wurde wegen „beleidigenden Benehmens gegen 
die Parteien“ diszipliniert und von seinem Posten versetzt. — 

Wenn auch durch alledem ein klarer Tatbestand hinsichtlich der 
Aussage des damals kindlichen Zeugen nicht gegeben ist, so zeigt doch 
dieser Fall, — und dafür ist er wesentlich und illustrativ — mit welcher 
besonderen Sorgfalt Kinder vernommen werden müssen. Wir schließen 
uns hier durchaus Marx an, wenn er die Forderung aufstellt, daß bei 
Vernehmungen von Kindern und Jugendlichen das gesamte Frage- und 
Antwortespiel mit größter Genauigkeit wörtlich aufgezeichnet wird. 


V. Schlußbemerkung. 


Überschaut man sowohi unsere theoretischen wie praktischen Er- 
gebnisse, so dürfte es deutlich geworden sein, daß die Frage der foren- 
sischen Begutachtung kindlicher oder jugendlicher Zeugen nicht sche- 
matisch vorgenommen werden kann, und daß gerade bei psychopathi- 
schen Kindern und Jugendlichen die eingehende Analyse des speziellen, 
vorliegenden Tatbestandes die Entscheidung abgeben muß. Die Frage 
der Glaubwürdigkeit oder Unglaubwürdigkeit kann, wie aus unseren 
Fällen ersichtlich geworden sein dürfte, nicht aus der bloßen sittlichen 
Persönlichkeit des Zeugen abgeleitet werden, sondern sie muß in Zu- 
sammenhang mit der Aussagefähigkeit und weiter allen Bedingungen, 
unter denen die Aussage entstanden und eventuell gefördert worden ist, 
(z. B. durch sozialpsychologische Momente, Umweltverhältnisse im weite- 
ren Sinne) gebracht werden. 

Ebenso wie es unzulässig ist, dem Kinde und Jugendlichen von vorn- 
herein oder schlechthin eine Unglaubwürdigkeit und absolute Unzuver- 
lässigkeit hinsichtlich der Aussagetreue anzuhängen, ist es auch sachlich 
nicht gerechtfertigt, mit dem Bilde der Psychopathie, die sich als ein 
höchst komplexes und verschiedengeartetes Bild erwiesen hat, schlecht- 
hin eine Unglaubwürdigkeit zu verbinden, in der Annahme, daß mit der 
Psychopathie immer eine erhöhte und besonders ausgeprägte Sexualität 
und Phantasie gegeben sei. Wir haben demgegenüber Fälle gefunden, 
bei denen eine ausgesprochene Phantasiearmut bestand. 
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Wie wir gesehen haben, dürfte sich bei der Entscheidung der Glaub- 
würdigkeit oder Unglaubwürdigkeit immer guiptehlen, eine eingehende 
Intelligenzprüfung vorzunehmen. 

Hier dürfte eine gemeinsame Untersuchung des psychiatrischen und 
psychologischen Sachverständigen sich fruchtbar gestalten können, vor- 
ausgesetzt, daß beide, besonders natürlich, wenn der Psychiater nicht 
über genügend psychologische Erfahrungen in experimenteller Hinsicht 
verfügt, ihr Kompetenzgebiet abzugrenzen wissen. Unzulässig will es 
uns erscheinen, daß der rein psychologische Sachverständige, der nicht 
medizinisch geschult ist, sich der Grenzfälle annimmt. Die Psychopathbie 
ist, wie wir sahen, solch ein ausgedehntes Grenzgebiet, und hier kann 
nur der Psychiater ein Gutachten abgeben. Wir müssen das deshalb 
hier hervorheben, weil kürzlich W. Stern die Auffassung aussprach, 
daß „das Bedürfnis nach psychologischer Begutachtung und Behand- 
lung der Aussagen nichtetwa wächstmitderSchwere des 
Falles, sondern daß es oft gerade die Fälle milderer An- 
schuldigungen sind, die wegen ihres Grenzcharakters psycholo- 
gisch besonders schwierig liegen und die Hinzuziehung des Sachver- 
ständigen in den ersten Phasen der Ermittlung nahe legen sollten. Und 
zwar wird hier in der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle der Nor- 
malpsychologe am Platze sein, da bei solchen geringfügigen Beschuldi- 
gungen der Pathologie-Verdacht bei dem Angeklagten oder den Zeugen 
nur selten in Betracht kommt!).” Wir halten diese von Stern gezoge- 
nen Folgerungen nicht nur für nicht berechtigt, sondern sie scheinen uns 
darauf hinzuweisen, daß sich die Gefahr eröffnet, daß der Sachverstän- 
dige sich mit Dingen befaßt, die nicht zu seiner Kompetenz gehören. Es 
ist nicht Sache des Sachverständigen, weder des psychologischen, noch 
des psychiatrischen, zu entscheiden, ob es sich um „geringfügige“ Be- 
schuldigungen handelt, und deshalb etwa ein schwebendes Verfahren ein- 
gestellt werden sollte. Noch weniger darf sich aber der Psychologe dar- 
über entscheiden wollen, ob ein Pathologie-Verdacht vorliegt oder nicht. 
Diese Entscheidung wiederum kann nur vom Psychiater getroffen 
werden. 

Gerade die Fälle, auf die sich Stern zur Illlustrierung seiner These 
beruft, erscheinen nicht von vornherein als solche, für die der 
reine Psychologe, sondern vielmehr der Psychiater bzw. der Sexual- 
pathologe in Betracht kommt, war doch in dem einen Falle mindestens 
der Verdacht einer exhibitionistischen Handlung gegeben. 


1) W. Stern, Mehr Psychologie im Vorverfahren von Sittlichkeitsprozessen. 
Betrachtungen zu zwei Freispruchfällen. (Monatsschrift f. Kriminalpsyehe- 
logie, XIX, 1, 198, S. 8 ff.). Vgl. dazu Plaut, Der Psychologe iın Vorverfahren 
von Sittlichkeitsprozessen. (Archiv f. Kriminologie, Bd. LXXXII, 4, S. 23 ff., 1922.) 
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Dabei ist es prinzipiell gleichgültig, wie sich die Sachlage nachher 
geklärt hat. Richtig betont Aschaffenburg?), der sich durchaus 
für die Mitwirkung des Psychologen ausspricht, „daß der Normalpsycho- 
loge sehr häufig gar nicht erkennt, wie oft in schwierigen Fällen patho- 
logische Vorgänge mitspielen. Gewiß ist in den letzten Jahren vieles 
besser geworden, und gerade die am meisten interessierten Fachpsycho- 
logen haben oft ein erfreuliches Verständnis dafür, wo das Patholo- 
gische beginnt und bemühen sich auch, in dieses schwierige Grenzgebiet 
sich einzuarbeiten. Trotzdem glaube ich, daß hier ein Übersehen seeli- 
scher Abweichungen eine dauernde Gefahrenquelle bleiben wird. Gerade 
die Gefahr des Halbwissens verführt außerdem sehr leicht zu einer un- 
berechtigten Sicherheit des Urteils, vor der nicht genug gewarnt werden 
darf.“ 

Hier liegt unseres Erachtens überhaupt der problematische Kern 
der Sachverständigentätigkeit, auf den wir kurz hinweisen müssen. 
Auch hier müssen wir uns durchaus Aschaffenburg?) anschließen, 
wenn er die Auffassung ausspricht, „daß tatsächlich nur eine be- 
schränkte Zahl von Persönlichkeiten zur Verfügung steht, die gründlich 
genug vorbereitet sind, um an der Beurteilung dieser erfahrungsgemäß 
vielfach überaus schwierigen Fälle sich heranwagen zu können“. Die- 
ser Hinweis betrifft u. E. alle überhaupt in Frage kommenden Katego- 
rien von Sachverständigen, was nicht deutlich genug betont werden 
kann. Nicht jeder Psychiater ist geeignet und befähigt, Kinder auf ihre 
Glaubwürdigkeit hin zu untersuchen; nicht jeder verfügt sowohl über 
die rein sachliche wie reinpersönliche Eignung, die dafür 
unbedingt erforderlich ist. Dasselbe gilt auch in hohem Maße für den 
Gerichtsarzt, der gewiß auf Grund seiner meist sehr großen 
forensischen Erfahrung über eine besondere „Menschenkenntnis“ ver- 
fügt, der immer auch psychiatrisch vorgebildet sein muß. Den Ge- 
richtsarzt schlechthin aber als besonderen Fachmann auf dem Gebiete 
der Kinderaussagen hinzustellen, ist sachlich nicht begründet; dazu hat 
der moderne Gerichtsarzt viel zu viele Spezialgebiete und Techniken zu 
beherrschen, die nach sehr verschiedenen Richtungen hin auseinander- 
gehen und die oft überhaupt nichts mit Psychologie, geschweige denn 
mit Aussagepsychologie zu tun haben. Eine rein prozessuale Erfahrung 
genügt dabei nicht. 

Dasselbe gilt auch für die Hinzuziehung von Lehrern als Sach- 
verständige, denen man ja von vornherein eine besondere Kenntnis der 
kindlichen und jugendlichen Psyche zumuten müßte. Auch hier ist eine 


2) G. Aschaffenburg, Der psychologische Sachverständige. (Deutsche 
Zeitschrift f. d. ges. gerichtliche Medizin, X, 2/3, 1927, S. 149 ff.) 
3) Ebenda. 
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Verallgemeinerung sachlich durchaus nicht begründet. Wenn 
man von denjenigen Persönlichkeiten absieht, die nicht nur psycholo- 
gisch geschult sind, sondern die neben der persönlichen Eignung auch 
über praktische forensische Erfahrungen verfügen (wir denken hier in 
erster Linie an Max Döring in Leipzig), so kann man sich oft nicht 
des Eindrucks erwehren, als ob gerade Lehrer, die doch ihreeigenen 
Schüler zum mindesten am besten kennen müßten, am wenigsten zur 
Beurteilung derselben imstande sind. 

Während der Allgemeine deutsche Lehrerverein die Auffassung 
vertritt, daß die erste Vernehmung von Schulkindern als Zeugen ganz 
allgemein durch einen unbeteiligten Lehrer (Schulleiter, Schulinspektor, 
Bezirksschulrat) zu erfolgen habe, wird diese Auffassung von einer 
Reihe von Forschern abgelehnt, so von Marbet), Aschaffen- 
burg’), A. Wetzel®) u.a. Auch Stern betont in einer kürzlich er- 
schienenen Arbeit”), daß der durchschnittliche Lehrer nicht ohne wei- 
teres für eine sachverständige Behandlung befähigt ist. Sehr charakite- 
ristisch ist es, was Stern in derselben Arbeit über die Psychologie der 
„beteiligten Lehrer“, d. h. solcher, deren Schüler sich wegen Sittlich- 
keitsvergehen zu verantworten hatten, berichtet. Hier heißt es: „Auch 
die Pädagogen sind doch einmal jung gewesen. Die meisten von ihnen 
werden damals auch nicht ganz frei gewesen sein von jenen sexuellen 
Spannungen, Äußerungen und Verhaltungsweisen, die sie jetzt an ihren 
Schülern zu beurteilen haben; einige werden sogar auch Entgleisungen 
schwererer Art durchgemacht haben — und sind doch tüchtige und mo- 
ralisch einwandfreie Männer und Frauen geworden. Aber seltsam: 
diese Erfahrungen und Erlebnisse sind für die mei- 
sten nicht vorhanden, sie werden zum mindesten nicht für den 
vorliegenden Fall fruchtbar gemacht. In den Protokollen der Gesamt- 
konferenzen ... begegnet der Hinweis auf die eigene Jugend und der 
Appell, aus diesen Erinnerungen eine verständnisvollere und weniger 
rigorose Auffassung der zur Besprechung stehenden Verfehlung zu ge- 
winnen, außerordentlich selten. ... Die eigentümliche Bewußtseins- 
sperrung vieler Pädagogen gegen die Schülersexualität hat zunächst zur 
Folge, daß sie nicht bemerken, was um sie herum vorgeht, und daß sie 
dann, wenn die seit langem unter ihren Augen grassierenden Dinge her- 
auskommen, aufs stärkste überrascht sind. ... Daß diese Ahnungslosig- 


4) Der Psycholog als Gerichtsgutachter im Straf- und Zivilprozeß. Stutt- 
gart, Enke, 1926. 

5) Der psychologische Sachverständige, a. a. O. 

%) Die Stellung des Richters zu den Ergebnissen der wissenschaftlichen 
Wahrnehmungs- und Aussageforschung. (Vgl. Bibliographie.) 

7) Vgl. das oben angegebene Gutachten, herausg. vom Preuß. Kultus- 
ministerium (vgl. S. 16, Anm. 10). 
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keit der Lehrer die Fixierung, Verbreiterung und Vergröberung jener 
Dinge erst ermöglicht hat, ist nicht zu bezweifeln. ... Und so kommen 
manche Lehrer in die schwierige Lage, Vorgänge mitbeurteilen zu müs- 
sen, an deren Intensität sie selber nicht ohne Schuld sind — eine Situ- 
ation, die nicht der Aufgabe des objektiven Richtertums gemäß ist.“ — 

Wie bereits erwähnt, zieht man in Sachsen Lehrer als psycholo- 
gische Sachverständige oder auch als „Kriminalhelfer“ in weitem Um- 
fange heran und auch für Preußen hat man ähnliches angestrebt, wenn 
auch viel vorsichtiger (vgl. die betr. Verfügungen im Anhang S. 82 ff.). 
Alles das darf uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Bedeutung 
des Sachverständigen immer in derbesonderensachlichenund 
persönlichen Eignung einer einzelnen Persönlichkeit liegt, 
weshalb es uns auch weder wesens- noch zweckmäßig erscheinen will, 
Sachverständige schulmäßig, etwa durch Kurse heranzubilden, ein Plan, 
der namentlich Stern vorschwebt.e Wesentlicher und wichtiger 
ist, wie gerade die von Stern angeführten Fälle beweisen, die psycho- 
logische Schulung des Lehrers ganz allgemein, als ein Weg zur Prophy- 
laxe gegen Sittlichkeitsvergehen der Schüler untereinander und auch 
der Lehrer an ihren Schülern. Für ebenso erforderlich halfen wir eine 
gründliche psychologische Schulung des Richters und des Psychiaters, 
da man nicht ohne weiteres beim Psychologen auch eine medizinische 
Schulung erwarten kann®). Trotzdem dürfte der Psychologe gerade bei 
Prozessen mit jugendlichen Zeugen ein dankbares Betätigungfeld fin- 
den, vorausgesetzt, daß er sich des Umfanges seiner Zuständigkeit voll 
bewußt ist. 


8) Von großem Interesse sind hier die Ausführungen von Charlot Strasser, 
Psychiatrie und Strafrecht. Zürich, Polygraphischer Verlag, 1927. 
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Verordnung des sächsischen Ministeriums der Justiz vom 3. Januar 1928 
über die Vernehmung von Kindern und Jugendlichen in Strafsachen. 
(1883 g 11/27). 

Kinder und Jugendliche werden durch Vernehmungen in Straf- 
sachen Einwirkungen ausgesetzt, die ihre geistige und sittliche Ent- 
wicklung gefährden und die Ermittlung der Wahrheit beeinträchtigen 
können. Die sachgemäße Ausgestaltung solcher Vernehmungen bedarf 
daher der fortgesetzten Aufmerksamkeit aller Beteiligten. Sie erfor- 
dert ein besonderes Maß von Geschicklichkeit und Takt. Soweit Ver- 
nehmungen durch die Polizei erfolgen müssen, ergeht besondere Anord- 
nung. Von den Richtern, den Beamten der Staatsanwaltschaft und den 
Rechtsanwälten darf erwartet werden, daß sie mit Verständnis für das 
Seelenleben der Kinder und Jugendlichen die Gefahren solcher Verneh- 
mungen zu verringern und zu vermeiden trachten. Zur Unterstützung 
dieser Bemühungen wird folgendes bestimmt. 

A. Vernehmungen als Zeugen. 

1. Alle Strafsachen, in denen Kinder und Jugendliche beteiligt 
sind, bedürfen größter Beschleunigung, um die etwa erforderliche 
Vernehmung der jugendlichen Zeugen vor dem erkennenden Gericht zu einem 
möglichst frühen Zeitpunkt zu sichern. 

2. Die Zahl der Vernehmungen ist möglichst einzu- 
schränken. Bei Sexualdelikten ist danach zu streben, im Ermittlungsver- 
fahren und in der Voruntersuchung mit einmaliger Befragung auszukommen 
und im Hauptverfahren Vernehmungen zu vermeiden, soweit das mit dem Zweck 
der Strafverfolgung und den Prozeßvorschriften vereinbar ist. 

3. In allen wichtigeren Sachen, namentlich wenn dabei Kinder 
und Jugendliche als Verletzte in Frage kommen, und insbesondere bei 
allen Sexualdelikten hat die Vernehmung im Ermittlungsverfahren 
grundsätzlich durch den Staatsanwalt persönlich zu erfolgen. Die 
Polizeibehörden werden insoweit die Befragung der Kinder und Jugendlichen 
auf das zur Aufnahme der Strafverfolgung überhaupt erforderliche Maß be- 
schränken und deshalb in der Regel von ihr absehen. Jede Inanspruch- 
nahme der Polizei über dieses Mindestmaß hinaus ist 
unbedingt zu vermeiden. 

Kann der Staatsanwalt die Vernehmung infolge dringender Verhinderung 
ausnahmsweise nicht persönlich vornehmen, so hat er den Jugend- oder Vor- 
mundschaftsrichter darum zu ersuchen. Es darf erwartet werden, daß solche 
Vernehmungen von dem ersuchten Richter persönlich durchgeführt und nicht 
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Referendaren übertragen werden, die aber zu ihrer Ausbildung dabei möglichst 
als Protokollführer zuzuziehen sind. 

Sind bei den Polizeibehörden der Großstädte für die 
Vernehmung von Kindern und Jugendlichen besonders geschulte und bewährte 
Beamte vorhanden, so kann der Staatsanwalt sich ihrer Unterstützung bedienen 
und ihnen in weniger schwierigen Sachen auch die Vernehmung ganz über- 
tragen, die unter Zuziehung besonders geschulter Vertrauens- 
personen (Kriminalhelfer) erfolgen wird. Die Zahl der Verneh- 
mungen darf hierdurch nicht vermehrt werden. 

4. Ist die Aussage eines Kindes oder Jugendlichen für ein Verfahren nicht 
nur von nebensächlicher Bedeutung, so sind alle Umstände, die für die Be- 
urteilung ihres Wertes wichtig sein können, sorgfältig festzustellen. Dafür, 
daß diese Ermittlungen möglichst ohne Nachteile für die Kinder und Jugend- 
lichen bleiben, ist Sorge zu tragen, wozu insbesondere die Zuziehung des Ju- 
gendamtes und der von ihm oder beim Jugendgericht zugelassenen Hilfsorgani- 
sationen der Jugendfürsorge dienen kann. In allen diesen Fällen ist 
auch eine schriftliche Auskunft der Schule beizuziehen 
unter Benutzung der „Gesichtspunkte für eine Schulauskunft über Kinder als 
Zeugen“, JMBl. 1923, S. 101 und unten Abschnitt C. 

Diese Erörterungen sind so zu beschleunigen, daß ihr Ergebnis tunlichst 
schon bei der Vernehmung im Ermittlungsverfahren verwertet werden kann. 

5. Erscheint für die Führung des Schuldbeweises die Aussage von Kindern 
und Jugendlichen wesentlich, so ist in allen wichtigeren Sachen — siehe Nr. 3 
— zu den Vernehmungen im Ermittlungsverfahren eine in der Psycho- 
logie der Kinder und Jugendlichen theoretisch geschulte 
und praktisch erfahrene Persönlichkeit als Sachverstän- 
diger zuzuziehen, die kein Fachpsychologe zu sein braucht. Ihr sind 
möglichst vorher die Ergebnisse der nach Nr. 4 angestellten Ermittlungen zu- 
gänglich zu machen. Der Sachverständige soll auf sein Erfordern Gelegenheit 
erhalten, sich schon vor der Vernehmung — aber ohne Berührung des Gegen- 
standes der Untersuchung — mit dem Zeugen zu unterreden, um dessen Per- 
sönlichkeit kennenzulernen. 

Den Gerichten wird empfehlend anheimgstellt, bei ihren Beweiserhebungen 
in allen Zweifelsfällen gleichfalls solche Sachverständige zuzuziehen und ent- 
sprechend zu verfahren. 

6. Kinder und Jugendliche, die als Zeugen geladen sind, sollen 
alsbald nach ihrer Meldung vernommen werden. Ist die Vernehmung nicht als- 
bald durchführbar, so ist Vorsorge zu treffen, daß die Kinder und Jugendlichen 
die Wartezeit in besonderen Räumen, getrennt von ungeeigneten 
Erwachsenen und nötigenfalls unter Obhut (etwa von Jugend- oder Schul- 
pflegerinnen) verbringen können. Auf möglichste Verkürzung der Wartezeit 
ist von vornherein Bedacht zu nehmen. 

Nach Beendigung seiner Vernehmung ist der Zeuge zu entlassen oder, 
wenn es noch nicht tunlich erscheint, wenigstens aus dem Verhandlungsraum 
zu entfernen. Es ist darauf zu achten, daß Kinder und Jugendliche den Ver- 
handlungen nicht länger beiwohnen, als ihre Vernehmung unbedingt erfordert. 
Bei Sexualdelikten insbesondere muß jede vermeidbare sittliche Gefährdung der 
Zeugen durch die Verhandlung unterbleiben. 

Es ist dafür zu sorgen, daß die Zeugen nach ihrer Entlassung sich nicht 
länger als nötig im Amtsgebäude aufhalten. 
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7. Bei dem starken Eindruck, den eine Verhaftung auf 


jugendliche Zeugen macht, kann sie leicht die Aussagen jugendlicher 


Zeugen zuungunsten des Beschuldigten beeinflussen. In jedem einzelnen Falle 


hat daher auch von diesem Gesichtspunkte aus die Staatsanwaltschaft unter 
Beachtung der Verordnung vom 15. März 1919, JMBl. S. 21 die Notwendigkeit 
der Untersuchungshaft sorgfältig zu prüfen und durch Anträge dahin zu wirken, 
daß die Anwendung der Untersuchungshaft auf das unumgänglich notwendige 
Maß beschränkt bleibt. 

8. Ergeben sich im Laufe des Verfahrens Umstände, die die Kinder oder 
Jugendlichen selbst gefährdet oder anderen gefährlich erscheinen lassen, so ist 
alsbald das Jugendamt und nötigenfalls die Schule zu benachrich- 


tigen, falls sie nicht schon unterrichtet sind. In solchen Fällen hat die Straf- 


vollstreckungsbehörde alsbald nach Rechtskraft dem Jugendamt und der 
Schule den Sachausgang mitzuteilen, ihnen auf Wunsch näheren 
Aufschluß zu geben und, soweit sie öffentliche Anstalten sind, tunlichst die 
Akten vorzulegen. 

9. Jugendlich im Sinne dieser Vorschriften ist, wer das 16. Lebensjahr 
noch nicht vollendet hat. 

Die Bestimmungen sind jedoch auch auf ältere Zeugen anzuwenden, wenn 
nach der Wesensart des Zeugen oder dem Grad seiner geistigen, sittlichen und 
körperlichen Reife anzunehmen ist, daß er wie ein Jugendlicher behandelt wer- 
den muß, oder wenn die Vorgänge, über die er zu hören ist, vor der Vollendung 
seines 16. Lebensjahre liegen, und nicht die Reife des Zeugen das Abgehen von 
diesen Vorschriften rechtfertigt. 

B. Vernehmungen als Beschuldigte. 

Für die Vernehmung von jugendlichen Beschuldigten be- 
wendet es bei der Ausführungsverordnung zum Jugendgerichtsgesetz vom 
25. September 1924, GMBl. S. 50 fd., unter VI, wonach sie in der Regel durch 
den Jugendrichter erfolgen soll. Im übrigen sind die unter Ä ge- 
gebenen Vorschriften auf die Vernehmung jugendlicher 
Beschuldigter unbeschadet der Bestimmungen der Ausführungsverord- 
nung zum Jugendgerichtsgesetz sinngemäß anzuwenden. 

C. Schlußbestimmungen. 

Diese Verordnung tritt an Stelle der Verordnung vom 28. März 1922 und 
9. Juli 1923, JMBl. 1922, S. 29 und 1923, S. 10 —. 

Die Anlage der Verordnung vom 9..Juli 1923, JMBl., S. 101, bleibt in Kraft. 
Ihrer Vorbemerkung werden folgende Sätze angefügt: 

Die Betragens- und die Durchschnittszensuren für 
die Leistungen sind auf jeden Fall anzugeben, möglichst 
für alle Schuliahre. Es muß möglichst vermieden werden, zur Vertiefung 
und Verbesserung des bereits bestehenden Urteils über das Kind mit ihm 
den Vorfall zu besprechen, über den es vernommen werden soll. 

Anlage. 
Gesichtspunkte für eine Schulauskunft über Kinder als Zeugen und Beschuldigte. 

Vorbemerkung: Die Auskunft muß ohne diesen Fragebogen ver- 
ständlich sein. Es wird daher gebeten, nicht auf die Ziffern Bezug zu nehmen. 
sondern in kurzen Sätzen (nicht Stichworten) einen zusammeı- 
hängenden Bericht zu geben. Dabei möchten, um eine durchaus ein- 
wandfreie Unterlage für die Beurteilung des Kindes sicherzustellen, einerseits 
nur diejenigen der nachstehenden Fragepunkte berücksichtigt werden, zu denen 
der Auskunftsperson genügende und aufschlußreiche Beobachtungen und Er- 
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" fahrungen über das Kind zur Verfügung stehen (Achtung auf die suggestive 
-- Wirkung der Fragepunkte!), und es möchten andererseits die gegebenen Aus- 
künfte im Hinblick auf ihren Zweck, den Wert des kindlichen Zeugnisses fest- 
-: stellen zu helfen, so scharf umrissen werden, daß die Gefahr einer Mißdeutung, 
etwa infolge von Vieldeutigkeit des Ausdruckes, ausgeschlossen wird. Die 
 Betragens- und die Durchschnittszensuren für die Leistungen sind auf jeden 
. Fall anzugeben, möglichst für alle Schuljahre.. Es muß durchaus vermieden 
werden, zur Vertiefung und Verbesserung des bereits feststehenden Urteils über 
das Kind, mit ihm den Vorfall zu besprechen, über den es vernommen werden soll. 

1. Vor-- Familienname und Alter des Kindes. 

2. In welchem Umfange hatte die Auskunftsperson Ge- 
legenheit, das Kind kennen zu lernen? (Zahl der Jahre als 
Klassen- oder Fachlehrer, ev. Familien- und andere Beziehungen: Armenpflege, 
Schutzaufsicht u. dgl.; Stärke der Klasse, in der das Kind sitzt.) 

3. Körperlicher Entwicklungsstand. (Frühreif oder zurück- 
geblieben, üppige oder dürftige Körperentwicklung; längere Krankheitsperio- 
den, Menstruation, schulärztliche Feststellungen, ferner solche vom Hausarzt 
und Spezialarzt: Hysterie, erbliche Belastung, Nervosität usw.) 

4. Schulbahn. Ist das Kind immer versetzt worden? Seelische Ent- 
wicklungshemmungen? Sonderklasse? Sonderbeschulung? 

5. Urteilüber dieallgemeine geistige Höhe des Kindes. 
(Begabung, Leistung, geistige Beweglichkeit, Schwerfälligkeit usw. — bisherige 
Hauptzensuren, Gründe etwaiger starker Schwankungen, Begründung auf- 
fälliger Einzelzensuren in den bisherigen Zeugnissen.) 

6.Sprachliche Gewandtheit. (Schwerfällig, gewandt, geschwätzig.) 

7. Beobachtungsfähigkeit. (Genaue oder oberflächliche Be- 
obachtung.) 

8. Merkfähigkeit, Gedächtnis. (Grad der Zuverlässigkeit in der 
Wiedergabe von Erlebtem, Gehörtem, Gesehenem usw., wie sie sich zeigt: 
mündlich, im freien Aufsatz u. dgl.) 

9. Phantasietätigkeit. (Wie sie sich äußert, z. B. im freien Spiel, 
im freien Zeichnen und Modellieren, im freien Aufsatz, bei mündlichen Erzäh- 
lungen, bei Erlebnisberichten, in falschen Beschuldigungen von Mitschülern 
usw., Grade: normal, dürftig, wuchernd, „phantastisch“. Ferner eventuell: 
Starkes Traumleben, ausgesprochene „Wachträume“, pathologische [hyste- 
rische] Erzählungen u. dgl.) 

10. Intellektuelles Verhalten gegenüber einem Ereignis oder 
einem gegebenen Stoff (wie es sich zeigt, z. B. in der Beteiligung am Unter- 
richt: Lebhaftigkeit, konzentrierte Aufmerksamkeit, Ablenkbarkeit, Gedanken- 
losigkeit, Zerfahrenheit, Geistesabwesenheit, „Vor-sich-hin-Dösen“, Verträumt- 
heit, Gleichgültigkeit, Schlaffheit, kritische oder auffällig unkritische Ein- 
stellung, Leichtgläubigkeit). 

11. Gefühlsmäßiges Verhalten. (Stumpfheit, Grad der Erreg- 
barkeit — Sensibilität; Empfindsamkeit — Sentimentalität; Reizbarkeit, Jäh- 
zorn: Nachträglichkeit, Rachsucht.) 

12. Allgemein-moralische Haltung des Kindes. (Betragen 
in und außerhalb der Schule, Verhältnis zu den Mitschülern, Sonstiges — bis- 
herige Zensuren im Betragen, Gründe etwaiger starker Schwankungen.) 

13. Sexuelle Haltung. (Naivität, Sexualneugier; Sexualwissen: 
Stand der sexuellen Aufklärung [durch wen erfolgt?]; Beobachtungen des Kin- 
des über sexuelle Vorgänge bei anderen — sexuelles Phantasieleben, sexuelle 
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Redereien, Schreibereien und Malereien — sexuelle Betätigungen, früherotische 
Beziehungen zum anderen oder zum gleichen Geschlecht: zu Gespielen, zu Er- 
wachsenen; Eifersucht sexueller Art.) 

14. Selbstbewußtsein. (Eitelkeit und Koketterie in Kleidung und 
Gehaben, Freude an der Sensation; Selbstgefälligkeit; Sucht, eine Rolle zu 
spielen; Eifersucht nicht sexueller Art; ausgesprochenes Selbstbewußtsein; 
trotziges, bescheidenes, schlichtes Auftreten; zurückgezogenes Wesen; Schüch- 
ternheit; mangelndes Selbstvertrauen; Unselbständigkeit.) 

15. Verhalten des Kindes zum Lehrer. (Natürlich, naiv, zu- 
traulich, anschmiegsam, sich „anschmierend“, zudringlich,h, zurückhaltend, 
schüchtern, scheu, befangen, ablehnend.) 

16. Einflüsse der Umgebung in Haus und Schule und 
ihre Auswirkung auf das Kind. (Soziale Lage und moralische Haltung der 
Eltern, Art des Familienlebens, häusliche Erziehung; Einfluß von Geschwistern, 
Gespielen, einzelnen Schulkameraden,von Schlafburschen usf.) 

17. Gesamtgeist der Klasse und Abhängigkeit des Kindes davon. 

18. Sonstige sachdienliche Beobachtungen Angaben, 
Bemerkungen, Hinweise. (Erfahrungen anderer Lehrer; Leumund 
des Kindes außerhalb der Schule, so bei den Hausbewohnern, bei anderen Kin- 
dern; Lesewut, Schund- und Zeitungslektüre, häufiger Kinobesuch; ob das 
Kind schon in gerichtliche oder ähnliche Angelegenheiten verwickelt war u. dgl.) 

19. Zusammenfassendes Urteil der Auskunftsperson über die 
Glaubwürdigkeit des Kindes. (Moralische und psychologische Glaubwürdig- 
keit: wahrheitsliebend, leicht flunkernd, „verlogen‘“ — vielleich periodisch ver- 
schieden? —, Gedächtnistreue, Beeinflußbarkeit, ausschmückende Phantasie.) 

20. Besonderes Urteil über die Eignung des Kindes als Zeuge vor 
Gericht. (Zuverlässiger, wenig zuverlässiger, ganz unzuverlässiger, gefähr- 
licher Zeuge.) 

Ort und Tag. Unterschrift. 


Der Lehrer als Kriminalhellfer. 
(Verordnung des sächsischen Ministeriums des Innern über die Ver- 
nehmung von Kindern und Jugendlichen durch die Polizei.) 

„Kinder und Jugendliche werden durch die Vernehmung in Strafsachen 
Einwirkungen ausgesetzt, die ihre geistige und sittliche Entwicklung gefährden 
und die Ermittlung der Wahrheit beeinträchtigen können. Das Ministerium der 
Justiz hat, um diese Schädigungen auf das Mindestmaß herabzusetzen, die Ver- 
ordnung über die Vernehmung von Kindern und Jugendlichen in Strafsachen 
vom 3. Januar 1928 (JMBl. S. 1) erlassen. Diese Verordnung ist sinngemäß 
auch anzuwenden, wenn Kinder, das sind Personen bis zu 14 Jahren, ju- 
gendliche Zeugen bis zu 16 Jahren, und jugendliche Beschul- 
digte, das sind Personen bis zu 18 Jahren, in wichtigeren Strafsachen, insbe- 
sondere Sexualdelikten, durch Polizeibeamte zu vernehmen sind. 

Grundsätzlich ist davon auszugehen, daß die Vernehmungen von Kindern 
und Jugendlichen, sei es als Zeugen, sei es als Täter oder Beschuldigte, durch 
Staatsanwalt und Jugendrichter zu erfolgen haben. Dem Ersuchen der Staats- 
anwälte und der Jugendrichter haben die Polizeibeamten stets Folge zu leisten. 
In der Regel haben die Polizeibeamten davon abzusehen, von sich aus eine Be- 
fragung oder Vernehmung von Kindern oder Jugendlichen vorzunehmen; wo 
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sich derartige Befragungen und Vernehmungen aber doch notwendig machen, 
sind sie auf das zur Aufnahme der Strafverfolgung über- 
haupt erforderliche Maß zu beschränken (Verordnung des Mi- 
nisterium der Justiz vom 3. Januar 1921 unter A, Ziff. 3 und B; Verordnung 
zum Jugendgerichtsgesetz vom 25. September 1924 (GMBl. S. 50 unter VI). 
Diese Bestimmungen sind auch auf ältere Zeugen anzuwenden, wenn nach der 
Wesensart des Zeugen oder dem Grade seiner geistigen, sittlichen und körper- 
lichen Reife anzunehmen ist, daß er wie ein Jugendlicher behandelt werden 
muß, oder wenn die Vorgänge, über die er zu hören ist, vor der Vollendung 
seines 16. Lebensjahres liegen und nicht die Reife des Zeugen das Abgehen von 
diesen Vorschriften rechtfertigt. Macht sich eine Vernehmung von Kindern und 
Jugendlichen in wichtigen Strafsachen, insbesondere bei Sexual- 
delikten, durch die Polizei erforderlich, so ist stets eine in der Psy- 
chologie der Kinder und Jugendlichen theoretisch geschulte und praktisch er- 
fahrene Persönlichkeit als Sachverständiger (Kriminalhelfer) 
zuzuziehen. Die Polizeibeamtenhabensichzudiesem Zwecke 
mit den Jugendämtern und Schulen in Verbindung zu 
setzen. Die Zuziehung von Kriminalhelfern kann in eiligen Sachen, ins- 
besondere in Haftsachen unterbleiben, wenn durch die Zuziehung eine wesent- 
liche Verzögerung eintreten würde. Ergibt sich bei einer Vernehmung, die 
nicht auf Ersuchen des Staatsanwalts oder des Gerichtes erfolgt, daß ein Kind 
oder Jugendlicher sittlich gefährdet erscheint, so ist Bericht an das Jugendamt 
und die Schule zu erstatten. Bei der Befragung und Vernehmung durch die 
Polizei ist nach folgenden Grundsätzen zu verfahren: 

1. Sie sind auf ein Mindestmaß zu beschränken. Eine unzulässige Be- 
fragung oder Vernehmung darf auch nicht dadurch umgangen werden, daß der 
Polizeibeamte die Kinder und Jugendlichen in seiner Gegenwart von Eltern, 
Lehrern oder anderen Personen befragen läßt. 

2. Alle Befragungen und Vernehmungen sind mit größter Beschleunigung 
durchzuführen. 

3. Bei der Vernehmung und während unvermeidlicher Wartezeiten sind 
Kinder und Jugendliche von ungeeigneten Erwachsenen möglichst getrennt zu 
halten. 

4. Die Wartezeit ist möglichst zu kürzen. Nach Beendigung der Verneh- 
mung sind die Kinder und Jugendlichen so bald als möglich zu entlassen. Es ist 
zu vermeiden, daß Kinder und Jugendliche den Vernehmungen anderer Personen 
länger beiwohnen, als es unbedingt erforderlich ist. 

5. Die Vernehmung muß in der Weise erfolgen, daß das Kind oder der 
Jugendliche veranlaßt wird, das, was sie über den Vorgang wissen, eingehend 
im Zusammenhang zu erzählen. Dann erst hat der Polizeibeamte zur Aufklärung 
von Widersprüchen überzugehen. Dabei ist festzustellen, was der Vernommene 
selbst erlebt hat und was er von anderen gehört hat. Die Aussage des Kindes 
oder des Jugendlichen ist so aufzunehmen, wie sie erfolgt, d. h. in dessen Rede- 
weise und mit dessen Redewendungen. Jede Drohung oder Versprechung ist ver- 
boten, ebenso dürfen niemals Fragen gestellt werden, aus denen das Kind ent- 
nehmen kann, was für Antwort der Fragende erwartet (Suggestivfragen). Der 
Fragende darf also nicht eine Zeugenaussage schildern und dann fragen: „War 
es so?“ oder „nicht wahr, die X. hatte einen Korb am Arme?“ und dergleichen 
Alle Fragen müssen in einer dem jugendlichen Verständnis angepaßten Form 
gestellt werden. Die Niederschrift muß in klaren und kurzen Sätzen abgefaßt 
werden, so daß sie vom Kinde beim Vorlesen verstanden werden kann. Die 
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Fragen des vernehmenden Beamten sind in der Niederschrift mit aufzunehmen. 
Bei der Vernehmung von Kindern und Jugendlichen muß sich der Vernehmende 
in die Gedankengänge des Kindes zu versetzen versuchen. Er muß dabei berück- 
sichtigen, daß Kinder und Jugendliche phantasiebegabter wie Erwachsene sind, 
so daß es oft vorkommt, daß sie schließlich fest an das glauben, was erst ihre 
Phantasie erfunden hat. Zu berücksichtigen ist auch, daß Kinder und Jugend- 
liche oft eine spielerische oder krankhafte Veranlagung zum Lügen haben. Da- 
bei muß der Beamte aber, falls er ein Kind oder einen Jugendlichen einer Lüge 
überführt hat, bedenken, daß er, um nicht alles, was das Kind oder der Jugend- 
liche gesagt hat, für unwahr ansieht. Der Beamte muß sich sowohl vor unbe- 
rechtigtem Mißtrauen gegenüber dem ungeständigen, wie vor allzu großem Ver- 
trauen gegenüber dem sofort geständigen Jugendlichen hüten. 

6. Es empfiehlt sich, die Vernehmung von Kindern und Jugendlichen in 
bürgerlicher Kleidung in der Wohnung des Kindes oder des Jugendlichen, falls 
erforderlich, in Abwesenheit der Eltern oder Pflegeeltern, vorzunehmen, da 
diese dann leichter Vertrauen fassen und nicht der Verwirrung oder Einschüch- 
terung durch eine ungewohnte Umgebung unterliegen.“ 


23. 
24. 
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